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Prolog
 

Eine seltsame Seuche scheint sich in der Galaxis breitzumachen – und weder das Raumcorps noch irgendjemand anders erkennt, woher sie kommt und welche Konsequenzen sie haben wird. Eine Seuche ergreift Besitz von der bekannten Galaxis, und ein unheilvoller Wandertrieb erfasst die Befallenen. Die Zivilisation scheint am Ende zu sein …



Sudekas Traum
 



Im Jahr 256, genau 145 Jahre vor der Gründung von Vortex Outpost …
 

Nachdenklich drehte Sudeka Provost den Datenkristall zwischen den Fingern ihrer rechten Hand.

Die Direktorin des Raumcorps lehnte sich zurück. Nach der letzten Sitzung des Direktoriums, die vor wenigen Minuten zu Ende gegangen war, hatte sie gehofft, in ihrem Büro etwas Ruhe und Entspannung zu finden. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass sie Atempausen in ihrer exponierten Stellung nicht erwarten durfte. Provost hatte in der Sitzung deutlicher als jemals zuvor gespürt, dass die Opposition im Direktorium des Raumcorps stärker wurde. Sie hatte sich nicht mehr durchsetzen, sondern nur durch eine Vertagung der Konflikte Zeit gewinnen können.

Provost hatte es bereits vor vierzig Jahren als Fehler betrachtet, jedem Gründungsmitglied des Freien Raumcorps einen Sitz im Direktorium zuzugestehen. Doch sie hätte das Zerbrechen des gerade erst ins Leben gerufenen Raumcorps riskiert, wenn sie versucht hätte, die Anzahl der Vizedirektoren auf ein praktikables Maß zu reduzieren. Und an den nächsten Schritt, den sie geplant hätte, nämlich diese Posten mit Personen zu besetzen, die loyal zu ihr standen, hätte sie keinerlei Gedanken mehr verschwenden müssen.

Sudeka Provost war inzwischen eines der letzten Gründungsmitglieder des Raumcorps im Direktorium. Auch gegen die Nachfolger der Gründungsmitglieder, die im Laufe der Jahre ausgeschieden waren, weil sie Opfer von Intrigen, Unfällen, Anschlägen oder Kämpfen geworden oder schlicht eines natürlichen Todes gestorben waren, hatte sie eine Reduzierung der Anzahl der Vizedirektoren nicht durchsetzen können. Niemand hatte auf den Einfluss verzichten wollen, der sich durch eine Mitgliedschaft im Direktorium des Freien Raumcorps bot. Vor allem, was die eigenen Geschäfte betraf.

Die Direktorin hoffte, dass der Datenchip, den sie nach ihrer Rückkehr aus der Direktoriumssitzung auf ihrem Schreibtisch vorgefunden hatte, ein kleineres Problem für sie bereithalten würde.

Ihr Assistent und Sekretär Emanuele Ferrante, ein schlaksiger, schüchterner, aber sehr engagierter junger Mann, hatte während der Direktoriumssitzung die Arbeit beendet und seine Kabine aufgesucht. Jedenfalls nahm Sudeka Provost das an, denn in dem Vergnügungsviertel von Oltugos Prime konnte sie sich ihren Mitarbeiter einfach nicht vorstellen. Sie kicherte. Korrekt, wie Ferrante war, hatte er selbstverständlich die Büroräume der Corpsdirektorin verschlossen und gesichert. Und keinesfalls einen Datenchip auf Provosts Schreibtisch zurückgelassen!

Die Direktorin ballte die rechte Hand zur Faust, aktivierte mit der linken den holografischen Bildschirm und schob den Datenkristall in den Leseschacht.

Die Projektion baute sich auf. In der Mitte des Monitors erschien ein blauer, mit weißen Wolken bedeckter Planet, der langsam rotierte und unter dem Betrachter hinwegglitt. Die Geschwindigkeit erhöhte sich. Ein mit Kratern übersäter Planet raste vorbei, dann wurde der Asteroidengürtel durchquert: Die Gesteinsbrocken stoben zur Seite, ohne mit dem Betrachter zu kollidieren, und gaben den Blick in den Weltraum frei …

Mit einem ungeduldigen Antippen der Holografie unterbrach Sudeka Provost die Animation. Der Monitor wurde schwarz. Eine blaue Kugel baute sich auf, auf der weiße, unregelmäßig verlaufende Streifen erschienen. Ein grüner, geschwungener Halbkreis bildete sich unter der Kugel, bevor der Schriftzug Neue Welten eingeblendet wurde.

Erneut tippte die Direktorin die Holografie an. Die Grafik verschwand und machte einer weißen Fläche Platz, auf der einige Zeilen in großen Buchstaben erschienen: Explorationsbericht über Fagor IV. Erforscht: 255/256. Status: laufende Exploration. Leitender Wissenschaftler: Professor Bennito Cavalljo. Neue Welten. Geheimhaltungsstufe: Alpha eins.

Provost tippte das Pfeilsymbol in der Mitte der rechten Seite des Blattes an. Die zweite Seite des Berichts baute sich ohne Verzögerung auf.

Die Direktorin lächelte. Von wegen Geheimhaltungsstufe: Alpha eins! Vor ihr erschien Klartext: die Koordinaten des Fagor-Systems, eine Übersicht über die Planeten und ihre wichtigsten Daten. Lediglich einer von ihnen, Fagor IV, lag in der Biozone der gelbweißen Sonne des G-Typs, deren Durchmesser etwas über der Norm lag, und war damit für eine Besiedlung interessant. Ein kleiner Mond, der zutreffender als Planetoid zu klassifizieren gewesen wäre, umlief Fagor IV. Die übrigen inneren Planeten taugten höchstens als Erzlieferanten, die drei äußeren Gasriesen, zwei beringt, einer unberingt, waren wirtschaftlich bedeutungslos.

Das Amüsement im Gesicht der Direktorin erlosch schlagartig. Die Informationen auf ihrem holografischen Monitor mussten von einem Informanten aus der Führungsspitze von Neue Welten stammen. Und Sudeka Provost hatte keine Mühe, dort ihren Hauptverdächtigen auszumachen … Sie lächelte erneut. Mit ihren neunundsechzig Jahren war sie als Liebhaberin so, wie es aussah, immer noch, nun, begehrenswert.

Provost war eine hochgewachsene, schlanke Frau mit einem schmalen Gesicht, blauen Augen, um die sich kleine Fältchen eingegraben hatten, und langen, blonden Haaren. Zunächst war es ihrem unsteten Leben zu verdanken gewesen, dass sie es vermeiden konnte, überflüssige Pfunde anzusetzen, später, als sich ihr Amt als Corpsdirektorin immer mehr in einen Schreibtischjob verwandelte, nur noch durch konsequentes körperliches Training.

Aber ihre Beziehung erklärte nicht unbedingt, warum ihr Lebensgefährte ihr einen geheimen Bericht über die potenzielle Siedlungswelt in uncodierter Form zugespielt hatte. In welchem Spiel sollte sie als Figur benutzt werden? Provost tippte die nächste Seite an: das Verzeichnis über die detaillierten Daten der Planeten des Systems. Die Corpsdirektorin suchte die Informationen über Fagor IV, rief sie auf und las weiter.

Die Informationen über den Planeten waren unspektakulär: Die Ultraviolett- und die Röntgenstrahlung der Sonne waren minimal und ungefährlich. Die Schwerkraft lag etwas über dem Standardwert bewohnbarer Sauerstoffwelten, die Rotationsperiode deutlich über dem Zeitraum, der in den Raumschiffen des Freien Raumcorps und verschiedenen Sternenstaaten als Tagundnachtwechsel verwandt wurde. Die Atmosphäre war dünn, aber atembar und wies Spuren von Krypton und Methan auf.

Fagor IV war eine kalte Welt mit ausgedehnten Polkappen und ohne Tropenzone. Lediglich in der Äquatorregion hatte sich ein Gürtel aus Flora und Fauna gebildet, bestehend aus flachem Buschwerk und Flechten, das Insekten und kleinen Reptilien als Schutz und Nahrungsquelle diente.

Sudeka Provost war enttäuscht. Dieser kalte, trostlose Planet bot keine Option für eine Besiedlung im großen Stil, allenfalls für die Einrichtung eines Außenpostens, falls Fagor IV strategisch interessant war oder abbauwürdige Bodenschätze aufwies. Bei einer Besiedlung in großem Stil würde der Mond von Fagor IV als Standort einer Ortungs- oder Abwehrbasis taugen. Plattformgestützte Raketenbatterien waren auch im Orbit des Planeten denkbar. Natürlich auf Kosten des Profits, weshalb sich das Freie Raumcorps nur selten für die Realisierung solcher Maßnahmen entschließen konnte.

Die Corpsdirektorin blätterte zurück zu den Koordinaten des Fagor-Systems und stutzte: Das System lag in den unerforschten Regionen des Outbacks, etwa 500 Lichtjahre jenseits von Pronth und seinen unbedeutenden Nachbarn wie Tarsis, Chi, Kesrith und den anderen dreizehn, die Sudeka Provost übersprang.

Provost tippte die Navigationssymbole des Berichtes an, blätterte vorwärts: Der Scan durch die Orbitalsonden und durch die Droiden auf der Oberfläche ließ einen rudimentären Eisenkern sowie Ablagerungen von Nickel, Kupfer, Blei und Zink in der Planetenkruste erkennen, schrieb Professor Bennito Cavalljo.

Aha, dachte Sudeka Provost. Bennito Cavalljo war offenbar einer von jenen Neue Welten-Funktionären, die in ihrem komfortablen Büro saßen und nur Berichte von Robotersonden auswerteten, die Oberfläche eines unerforschten Planeten aber noch nie betreten hatten.

Das Kapitel des Explorationsberichtes, das mit Relikte und Artefakte technischer Natur überschrieben war, hätte sie fast übersehen und überblättert, hielt aber noch rechtzeitig inne.

Die Suchdroiden hatten auf der Oberfläche des Planeten, wenige Grade nördlich des Äquators, aufmerksam gemacht durch indifferenzierte Emissionen von Energie erzeugenden und verbrauchenden Anlagen, den Eingang zu einem Höhlensystem entdeckt und waren eingedrungen.

Nachdem sie Gesteinsbrocken überwunden hatten, die offenbar während eines leichten Erdbebens herabgestürzt waren, waren sie in eine Kaverne gelangt, von der verschiedene Tunnel abgingen. Die Wände waren glatt geschliffen, von der Decke spendete eine lumineszierende Schicht diffuses Licht. Energie-, Versorgungs- und Kommunikationsleitungen – zumindest hielten die Roboter sie dafür, da solche Anordnungen in planetaren Stationen universal waren – verliefen über die Wände. Die Scannerwerte schienen fehlerhaft zu sein, da sie organische Bestandteile in den technischen Anlagen anzeigten.

Die Explorationsdroiden hatten festgestellt, dass die diffusen Energieemissionen nicht im offensichtlichen Eingangsbereich der Station ihren Ursprung hatten. Professor Bennito Cavalljo zeigte sich in seinem Bericht hilflos: Emissionen von einer Art, stellte er fest, zu denen ich in keiner Datenbank des Freien Raumcorps vergleichbare Daten finden konnte. Die Evolution einer intelligenten Lebensform, die die emissionserzeugenden Anlagen hätte hervorbringen können, ist auf Fagor IV auszuschließen. Sie müssen somit durch eine bislang unbekannte raumfahrende Zivilisation nach Fagor IV transportiert und installiert worden sein. Denkbar, aber extrem unwahrscheinlich ist auch, dass Neue Welten auf eine Anlage gestoßen ist, die vor der Großen Stille gebaut wurde.

Das rechte Auge der Corpsdirektorin zuckte leicht.

Die Droiden waren weiter in die Station vorgedrungen. Der Bericht enthielt auch Filmaufnahmen eines Raumes, in dem hinter einer gläsernen Wand in einem metallisch glänzenden Regalsystem quadratische, durchsichtige Behälter gelagert wurden, deren Böden mit verschiedenfarbigen Substanzen bedeckt waren. Filigrane Manipulations- und Transporteinrichtungen, die durch Schleusen in der Glaswand verliefen, verbanden das Lager mit den Maschinenanlagen in der Mitte des Raumes. Die Einrichtungen wiesen nichts auf, was man für Bedienungselemente halten könnte.

Es war offensichtlich, was die Droiden vorgefunden hatten: Probenbehälter. Die intakt und deren Inhalte am Leben waren. Die Explorationsdroiden hatten mit ihren Scannern das Genom der Proben nicht aufzuschlüsseln vermocht. Sie hatten nur feststellen können, dass es teilweise den vorgefundenen Leitungen, Isolierungen und Anlagenteilen ähnlich war.

Es ist nicht auszuschließen, dass die Technologie der Fremden der des Raumcorps und der bekannten Zivilisationen weit überlegen ist, bilanzierte Professor Bennito Cavalljo. Welchen Zwecken sie dient, war durch die Exploration mittels Orbitalsonden und Droiden nicht feststellbar. Ich empfehle dringend die weitere Erforschung durch qualifiziertes Personal auf Fagor IV.

Sudeka Provost pfiff durch die Zähne. Da hatte der gute Professor Bennito Cavalljo wahrscheinlich den Schock seines Lebens bekommen und war mit dem Explorationsbericht über Fagor IV ohne Umwege in die Vorstandsetage von Neue Welten gelaufen … Wo das Dokument unter Verschluss genommen wurde. Wo Cavalljo inzwischen arbeitete, wusste Provost natürlich nicht. Vermutlich auf einem abgelegenen Außenposten oder tief in der Bürokratie des Konzerns, wo er kaum Gelegenheit und Mittel hatte, sein Wissen weiterzugeben.

Und auch in der Führungsebene von Neue Welten war Fagor IV nicht bekannt, wie die Corpsdirektorin glasklar vermutete. Nein, sagte sich Sudeka Provost. Sie musste davon ausgehen, dass die Daten abgefangen worden waren. Wenn der Planet bereits von Forschungsraumschiffen des Konzerns angeflogen worden wäre, hätte es keinen Sinn mehr gehabt, ihr den Bericht zuzuspielen.

Die Corpsdirektorin aktivierte die Kommunikationsrichtung auf ihrem Schreibtisch, wählte ihren Sekretär Emanuele Ferrante aus und schaltete auf Aufzeichnung: »Bereiten Sie die Solaria zum sofortigen Start vor«, sagte sie. »Dies hat absolute Priorität und hat unter Geheimhaltung zu erfolgen, bis ich das Direktorium unterrichte.«

Die Solaria war das erste Exemplar der Morgenstern-Baureihe des Neue Welten-Konzerns, das nach Abschluss der Entwicklungs- und der Erprobungsphasen mit den Prototypen regulär produziert worden war. Ein kleines Explorationsraumschiff mit eigenem Hypersprungantrieb – ohne den das Schiff die Rho-Dunkelwolke, in der Oltugos verborgen war und in der sich keine Sprungtore befanden, nicht hätte verlassen können. Und die Solaria war ein Geschenk von Lucius Robinson, dem Vorstandsvorsitzenden von Neue Welten, an die Corpsdirektorin – nicht das erste und auch nicht das letzte.

Sudeka Provost lehnte sich zufrieden in ihren Sessel zurück. Das war ein erfreulicher Abschluss ihres Arbeitstages, den sie nach der anstrengenden Sitzung des Direktoriums nicht erwartet hatte und der ihr eine großartige Perspektive eröffnete: nämlich die fremdartige Technologie auf Fagor IV zu studieren, für ihre Zwecke zu verwenden und das Heft des Handelns zurückzugewinnen.

Sie nahm den Datenkristall aus dem Lesegerät, rollte ihn auf der Innenfläche der rechten Hand hin und her, warf ihn hoch und fing ihn mit der linken Hand wieder auf.

 


 

 

Anatolij Rybakow überraschte Sudeka Provost mit einem Abwahlantrag.

»Es bleibt festzustellen, dass Frau Direktorin Provost trotz ihrer unbestrittenen Verdienste einer Weiterentwicklung des Corps der freien Compagnien in den äußeren Sektoren im Weg steht«, bilanzierte er. »Das gilt sowohl für das Abstimmungsverfahren im Direktorium als auch für die Anzahl der Vizedirektoren, die der Expansion des Freien Raumcorps nur noch ungenügend Rechnung trägt. Wohlwollend ausgedrückt.«

Rybakow räusperte sich und ließ sich in seinen Sessel fallen.

Provost spürte, wie ihr Plan, die siebzehn Direktoriumskollegen lediglich von ihrer Rundreise zu den Welten und Raumstationen des Raumcorps zu unterrichten und anschließend sofort aufzubrechen, wie eine Seifenblase zerplatzte. Sie griff in die Innentasche des Jacketts ihres Hosenanzuges und spürte die Umrisse des Datenkristalls, der ihr zugespielt worden war. Provost zog die Hand zurück.

»Wird eine Aussprache gewünscht?«, fragte sie mit brüchiger Stimme. Ihr rechtes Auge zuckte heftig.

Sie blickte die Vizedirektoren des Raumcorps an, die mit ihr an dem runden Tisch des Konferenzraums des Hauptquartiers Platz genommen hatten. Die polierte Oberfläche des Tisches glänzte im Licht der Deckenbeleuchtung. Gerüchten zufolge sollte der Tisch aus Kirschholz von Ferentina V bestehen, das mehrere Jahrhunderte alt war. Der Corpsdirektorin war das aber immer gleichgültig gewesen.

Das Freie Raumcorps war in seiner Mehrheit von Menschen gegründet worden, was sich in der Zusammensetzung des Direktoriums widerspiegelte. Die Repräsentanten nicht-menschlicher Spezies waren im Direktorium in deutlich geringer Anzahl vertreten.

Das Mienenspiel der zwei Chomorrs hatte Provost nie lesen können. Ihre roten Augen blickten starr. Die häufigste Bewegung, die in ihrem Gesicht wahrzunehmen war, bestand aus dem unregelmäßigen Schließen und Öffnen der Nickhäute, dem Äquivalent zum menschlichen Blinzeln. Die seltenen Bewegungen der Gesichtsschuppen, die sich langsam übereinanderschoben und sich wieder voneinander lösten, kamen dem menschlichen Mienenspiel zwar nahe, lieferten jedoch keine Hinweise darauf, was sich in den Köpfen der Chomorrs abspielen mochte.

Die Chomorrs, angeblich zwei Brüder, obwohl Provost über die Geschlechtsmerkmale und die Fortpflanzungsmethode der Spezies keine Kenntnisse hatte, hießen Paleo Chóra und Kritsa Lató. Sie waren Eigentümer einiger Bergwerksplaneten im Outback und der dazugehörigen Transportraumschiffe. Kritsa Lató gehörte nicht zu den Gründungsmitgliedern des Freien Raumcorps, sondern war für einen verunglückten Wenxi nachgerückt.

Lindin Krisuvik war ein massiger Drupi, noch breiter, als es für seine Spezies typisch war. Mit der rechten Hand rieb er seine dreihöckrige Nase, mit der linken trommelte er nervös, aber lautlos auf den Tisch. Durch obskure Geschäfte war er in den Besitz eines Trägerschiffes gelangt, das er in Meistbietend zu vermieten umbenannt hatte und mit dem das Raumcorps in den Bau von Hyperraumsprungtoren eingestiegen war – für eine horrende Vergütung, versteht sich.

Die hellblau gefärbten Federn auf dem Kopf von Fraksa Village, einer Rimundi, zitterten leicht. In ihrem Gesicht stach ihr ausgeprägt spitzer Mund hervor. Sie besaß weder verwertbare Planeten noch Raumschiffe, sondern war eine erfolgreiche Finanzdienstleisterin. Sudeka Provost wusste, dass sie an eine Reihe von Vizedirektoren Kredite vergeben hatte, den höchsten an Anatolij Rybakow, der eine Flotte von Frachtraumschiffen betrieb, die er permanent vergrößerte.

Die Corpsdirektorin knirschte mit den Zähnen. Da sie aufgrund ihres Amtes die Sitzung des Direktoriums leitete, musste sie die Abstimmung, die ihre Abwahl zum Ziel hatte, selbst durchführen.

»Wird eine Aussprache gewünscht?«, wiederholte sie ihre Frage, diesmal mit festerer Stimme. Das Zucken ihres rechten Auges war abgeklungen und hatte einem Juckreiz Platz gemacht, der stetig stärker wurde.

Armitage Trail, Kyoka Hara, Toine Dekker und Jinx Skene, Kapitäne und Eigentümer von Handelsraumschiffen, schüttelten resignierend die Köpfe. Die drei Männer und die Frau gehörten zu den letzten Gründungsmitgliedern des Raumcorps im Direktorium. Ihnen war auch gemein, dass sie – im Gegensatz zu Anatolij Rybakow – nicht expandiert und Flotten aufgebaut hatten.

Die Chomorrs schwenkten zwei Mal nahezu synchron ihre Hände. Diese Geste kannte die Corpsdirektorin: Sie bedeutete nein.

Rybakow lächelte. Sudeka Provost ließ die Hände unter den Tisch gleiten und ballte sie zu Fäusten.

Sie kannte die Motive ihres Widersachers und konnte das Unvermeidliche nicht aufschieben. Rybakow stand für die Abschaffung des Prinzips, dass einem Raumcorps-Mitglied eine Stimme zustand, und wollte stattdessen ihren Einfluss nach dem Betrag gewichten, mit dem sie sich einkauften. Sich selbst eingeschlossen. Damit sollte die Aufstockung der Direktoriumsmitglieder auf fünfunddreißig einhergehen, was das Direktorium noch ineffektiver machen würde, als es das in Provosts Augen bereits war.

»Wer stimmt für den Antrag von Rybakow?«, sagte sie. »Ich bitte um Handzeichen.«

Emanuele Ferrante drängte sich an die Seite der Corpsdirektorin und beugte sich zu ihr herab. Sie hatte nicht bemerkt, dass er den Raum betreten hatte, und hob abwehrend die Hand.

»Die Solaria steht zum Start bereit«, flüsterte Ferrante. »Auf Platz C4, in der Nähe des Ausgangs zum Raumhafen des HQ. Und Lucius Robinson wartet vor dem Konferenzraum auf Sie.« Er richtete sich auf und trat einen Schritt zurück.

Sudeka Provost wandte sich wieder den Vizedirektoren zu. Sie zählte die erhobenen Arme. Anatolij Rybakow natürlich. Fraksa Village, Lindin Krisuvik und Kritsa Lató, der damit eine typische menschliche Geste imitierte. Und Scott Turrow, Veronika Yaffe und Roderick Thorp. Genau sieben. Und von Rybakow abgesehen keine Gründungsmitglieder des Freien Raumcorps.

Interessant, stellte Provost in Gedanken fest, Paleo Chóra stimmt nicht mit seinem vermeintlichen Bruder.

Sie löste ihre Fäuste, ihre Hände zitterten leicht. »Die Gegenprobe, bitte«, sagte Provost und blickte Rybakow an. Rybakow legte Wert auf seine gepflegte Erscheinung, die ihn jünger aussehen ließ, als er mit einhundertdreizehn Jahren tatsächlich war, doch nun wirkten seine Gesichtszüge eingefallen. Er wurde blass.

Die Arme der Befürworter seines Antrages sanken herab, andere hoben sich. Provost blickte in die Runde der Vizedirektoren: Armitage Trail, Kyoka Hara, Toine Dekker, Jinx Skene und Paleo Chóra, wie erwartet. Außerdem Leó Noll und Andreas Kata, zwei der neuen Direktoriumsmitglieder. Ebenfalls sieben. Die Corpsdirektorin erhob ebenfalls ihren Arm. Acht also.

Rybakow hatte nicht damit gerechnet, dass sich zwei Direktoriumsmitglieder enthalten würden, wurde Provost klar. Malte Skin und Christie Vanidien, die wohl nicht in der Schuld Fraksa Villages standen.

»Ich stelle fest, dass der Antrag des Vizedirektors Rybakow abgelehnt ist«, sagte sie und atmete tief durch.

Rybakow erhob sich, öffnete seine Weste, zog eine Waffe aus dem Schulterhalfter und richtete sie auf Provost.

Eine Laserpistole, kein Stunner, erkannte die Corpsdirektorin. Eine tödliche Waffe. Sie stieß ihren Sessel zurück und warf sich auf den Boden.

Der Laserstrahl durchschlug die Rückenlehne. Der Gestank des verbrannten Polstermaterials stieg Provost in die Nase. Eine Hand umfasste ihren linken Arm und versuchte, sie hochzuzerren. Sie warf noch einen Blick nach oben: Emanuele Ferrante, der sie offenbar aus dem Konferenzraum schaffen wollte, aber nicht bedachte, dass sie sich, wenn sie sich wieder aufrichtete, erneut in die Schusslinie begeben würde.

Provost schüttelte die Hand Ferrantes ab und griff nach ihm, um ihn zu sich auf den Boden zu ziehen. Enttäuschung zeichnete sich in seinem Gesicht ab, weil er ihre Absicht nicht erkannte, dann brannte ein Laserstrahl ein Loch unter sein linkes Auge. Zwei weitere Laserschüsse schlugen in der Nasenwurzel und in der rechten Stirnseite ein. Ferrantes Augen wurden glasig; lautlos sank er in sich zusammen.

Sudeka Provost robbte unter den Tisch. Um sie herum sprangen jene Direktoriumsmitglieder auf, die vor Schock noch saßen. Sessel wurden umgestoßen. Der Raum war erfüllt vom hellen Singen von Laserschüssen und dem dumpfen Dröhnen der Stunnerwaffen. Wenige Zentimeter vor Provost durchschlug ein Laserstrahl den Tisch und brannte ein Loch in den Fußboden. Wie gelähmt hielt sie inne.

Die Corpsdirektorin war nicht bewaffnet. Zwar hatten die Mitglieder des Freien Raumcorps das Recht, Waffen zu tragen, jedoch waren sich die Direktoriumsmitglieder bereits kurz nach der Gründung des Corps darüber einig gewesen, an ihren Konferenzen unbewaffnet teilzunehmen. Um solche Situationen wie diese zu vermeiden. Aber das Waffenverbot war nie kontrolliert worden.

Provost fühlte sich teilnahmslos und entrückt, als wäre sie kein Bestandteil von dem, was um sie herum geschah. Sie verspürte keine Angst und war verwundert über sich selbst.

Linker Hand stürzten zwei Menschen übereinander zu Boden. Armitage Trail und Jinx Skene, mit Lasereinschüssen in der Brust. Das rechte Auge der Frau war nicht mehr vorhanden, die Augenhöhle verbrannt. Sudeka Provost schloss die Augen. Sie hatte eine solche Schussverletzung überlebt, warum nicht auch Skene? Trail und Skene hatten zu ihren ältesten Weggefährten gehört. Aber Trauer konnte sie sich in dieser Situation nicht leisten, wenn sie nicht ihr eigenes Leben gefährden wollte. Und an Gerechtigkeit hatte sie vielleicht zu Beginn ihrer Karriere als Händlerin geglaubt, später nicht mehr.

Sie öffnete die Augen wieder und kroch weiter. Eine Alarmsirene heulte auf.

Hinter der gegenüberliegenden Seite stürzte ein weiterer Körper zu Boden. Die Corpsdirektorin blickte hinüber: Anatolij Rybakow. Durch seinen Körper liefen leichte konvulsivische Zuckungen; offenbar war er von einem Stunnerschuss getroffen worden. Die Laserpistole glitt aus seiner Hand.

Versetzt hinter Rybakow lag einer der Chomorrs in einer gelborangen Blutlache, das Gesicht abgewandt. Für einen Moment wurde Sudeka Provost von sich widersprechenden Gefühlen erfasst: der Ungewissheit, ob einer ihrer Verbündeten ums Leben gekommen war, oder der Hoffnung, dass es einen ihrer Widersacher getroffen hatte.

Provost drückte sich flach auf den Boden und robbte vorwärts. Über dem Konferenztisch zischten Stunner- und Laserschüsse hinweg, aber keiner der Kämpfenden kam auf den Gedanken, unter den Tisch zu schauen … Zwischen zwei Sesseln hindurch konnte Provost die Ausgangstür des Konferenzraumes erkennen. Einer der Sessel drehten sich noch leicht, der andere lag auf dem Boden.

Die Rimundi lief auf den Schott zu. Die Türflügel fuhren auseinander, kurz bevor Fraksa Village, von zwei Stunnerschüssen getroffen, aus ihrer Laufrichtung gewirbelt wurde und dumpf an die Wand prallte. Die Tür schloss sich.

Die Corpsdirektorin sprang auf und rannte auf die Tür zu. Sie verspürte ein Kribbeln im Rücken.

Die Türflügel öffneten sich und Sudeka Provost hechtete hindurch. Eine Hand packte sie, riss sie zur Seite und presste sie an die Wand.

Sie erkannte die Hand, die sie gefasst hatte, und den Körper, zu dem sie gehörte, sofort und gab ihren Widerstand auf. Neben ihr stand Lucius Robinson, der große, durchtrainierte Vorstandsvorsitzende von Neue Welten und ihr derzeitiger Lebensgefährte. Erst jetzt nahm Sudeka Provost das auf- und abschwellende Geheul der Sirenen in dem Flur vor dem Konferenzraum wahr.

Robinson drückte sie an sich. »Du musst noch wissen, dass der Bericht über das Fagor-System nur noch einmal existiert«, brüllte er ihr ins rechte Ohr. »Die übrigen Kopien habe ich gelöscht.«

Sudeka Provost nickte, schüttelte die Hand Robinsons ab, umfasste seinen Arm und zog ihn mit sich.

Aus dem rechten Flur der Kreuzung etwa zehn Meter vor ihnen stürmten zwei Männer in schwarzen Kampfanzügen und mit verspiegelten Helmvisieren. Sicherheitspersonal, das im Hauptquartier des Freien Raumcorps üblicherweise in lindgrünen Kombinationen und nur mit Stunnern bewaffnet auftrat. Provost fragte sich, ob sich die HQ-Sicherheit auf einen Zwischenfall vorbereitet hatte. Im Laufen rissen die Männer ihre Waffen hoch, schlanke, filigrane Gewehre. Plasmagewehre. Sie feuerten.

Der Schuss des rechten Mannes fauchte heiß an der Corpsdirektorin vorbei. Sie hörte, wie er sich hinter ihr durch ein lebendes Ziel fraß. Der Plasmastrahl aus der Waffe des zweiten Sicherheitsmannes fand sein Ziel in der Schulter von Lucius Robinson. Das Gelenk und der Oberarm verschwanden in einer Wolke aus Plasma und Blut. Robinson wurde herumgewirbelt und riss Sudeka Provost mit sich auf den Boden. Durch die Drehung prallte sie mit dem Rücken auf, die Tür zum Konferenzraum wenige Meter vor sich.

Lindin Krisuvik, der Drupi, lag zwischen den Türflügeln des Konferenzraumes, die in einem Kreislauf gefangen waren. Sie versuchten, sich zu schließen, trafen auf den Körper, öffneten sich und versuchten erneut, sich zu schließen. Die Sicherheitsleute feuerten über die Leiche hinweg in den Konferenzraum. Provost spürte, wie die durch die Plasmaschüsse erhitzte Luft in den Flur drang.

Die Corpsdirektorin erkannte, dass die zwei Sicherheitsmänner kein Konzept für ihren Einsatz und keine Übersicht hatten. Sie feuerten offenbar auf alles, was sich bewegte. Provost hatten sie vermutlich verschont, weil sie zusammen mit Lucius Robinson zu Boden gegangen war. Bitterkeit erfüllte sie, als ihr klar wurde, dass der gelähmte Anatolij Rybakow vielleicht der Einzige sein würde, der das Massaker überlebte.

Die glasigen Augen ihres Lebensgefährten starrten sie an. Der Schock, den ein Treffer eines Plasmagewehres gewöhnlich auslöste, hatte ihn sofort getötet. Sudeka schob den Körper vorsichtig von ihren Beinen und robbte zurück. Noch hatte sie eine Chance. Sie wusste, dass die Helme der Kampfeinzüge nur eine eingeschränkte Wahrnehmung zuließen, sowohl optisch als auch akustisch. Wenn sie die Männer nicht auf sich aufmerksam machte und sie sich auch aus eigener Initiative nicht umdrehten, hatte sie eine Chance zu entkommen.

Vorsichtig stand Sudeka Provost auf und drehte sich um. Dann ging sie langsam vorwärts. Sie musste das größtmögliche Maß an Selbstbeherrschung aufbieten, zu dem sie in der Lage war, um nicht zu laufen. Sie erreichte die Kreuzung und bog in den linken Gang ab, ohne dass ihr ein Plasmaschuss den Rücken durchbohrte.

Die Corpsdirektorin sprintete los.

 


 

 

Atemlos erreichte Sudeka Provost den Ausgang zum kleinen Raumhafen des Hauptquartiers. Sie hechtete hindurch, presste sich an die rechte Außenwand und wurde sofort bis auf die Haut durchnässt.

Der Himmel über dem Raumhafen und dem Hauptquartier des Freien Raumcorps wurde von einer geschlossenen Wolkendecke verdunkelt, aus denen ein Platzregen niederging, der von kräftigen Windböen verwirbelt wurde. Durch die Regenschauer konnte Provost die Umrisse der Solaria knapp zehn Meter vor sich erkennen, den schlanken Rumpf, der die Steuerkanzel, die Passagierkabinen und die Computerspeicherbänke enthielt sowie die klobige Maschinensektion, in der der Fusionsreaktor und das Sprungtriebwerk untergebracht waren.

Der Bug des Raumschiffs war mit Sensorkuppeln gesprenkelt.

Die Corpsdirektorin wartete ab, bis sich ihr Puls und ihre Atemfrequenz etwas beruhigt hatten, bevor sie zur Solaria lief, die kurze, fest eingelassene Leiter zur Luftschleuse hinaufstieg und ihre rechte Hand auf die Sensorplatte neben dem Außenschott der Schleuse presste. Sie hoffte, dass Emanuele Ferrante die Solaria auf ihren Handflächenabdruck programmiert hatte, da sie sich umfangreiche Codekombinationen nicht merken konnte.

Das Außenschott fuhr zischend beiseite, und Sudeka Provost schwang sich in die Schleuse hinein. Eine Windböe ließ ihr einen Regenschwall folgen. Mit einer leichten Berührung einer Sensortaste des inneren Bedienfeldes ließ Provost das Innenschott auffahren, trat hindurch und hechtete durch den schmalen Mittelgang in die Steuerkanzel. Sie ließ sich in den Pilotensitz fallen und aktivierte die Kontrollen. Trotz des Regens, der auf die Außenverkleidung der Steuerkanzel trommelte, konnte sie das leise Schließen der Schleusenschotte vernehmen.

Regenwasser floss aus Sudeka Provosts Haaren, vermischte sich mit ihren Tränen, suchte sich seinen weiteren Weg und verband sich mit der Feuchtigkeit, die aus ihrer Kleidung auf den Kabinenboden troff.

Die Steuerkonsole fuhr hoch. Die Finger der Corpsdirektorin glitten über die Sensorfelder. Sie gab einen Standardkurs ein, der sie zunächst an den äußeren Rand der Rho-Dunkelwolke führen würde. Die Erfahrung hatte gezeigt, dass direkte Hyperraumflüge aus der Dunkelwolke hinaus und hinein fehlerbehaftet waren. Es schien, als ob das Sternentstehungsgebiet den Hyperraum beeinflusste, ohne dass die Wissenschaftler des Freien Raumcorps, des Multimperiums oder eines anderen Sternenreiches diesen Mechanismus bislang hatten erklären können.

Dieses Phänomen war einer der Gründe gewesen, die Rho-Dunkelwolke als Standort der Hauptwelt des Freien Raumcorps in Betracht zu ziehen und später Oltugos dafür auszuwählen.

Sudeka Provost spürte, wie ihr Magen nach unten zu sacken schien, als die Vertikaltriebwerke zündeten und das Raumschiff in die Luft erhoben. In einer Höhe von etwa fünfzig Meter aktivierten sich die Haupttriebwerke. In einer flachen Kurve stieg die Solaria auf und durchbrach nach wenigen Minuten die Wolkendecke. Geblendet vom Sonnenlicht kniff Sudeka Provost die Augen zusammen, bevor sich der holografische Panoramabildschirm automatisch abdunkelte.

Sie war nun wohl keine Corpsdirektorin mehr, stellte Provost fest. Genau einunddreißig Jahre hatten vergehen müssen, bis sie wieder in eine ähnliche, nein, katastrophalere Situation wie seinerzeit auf Thissel III geriet, als vom Multimperium gedungene Attentäter auf sie feuerten und sie ihr rechtes Auge verlor. Sie hatte es zunächst nicht ersetzen lassen, doch nach einigen Jahren war sie zu dem Schluss gelangt, dass sie sich lange genug in ihrem Selbstmitleid gesuhlt hatte. Sie ließ sich ein elektronisches Implantat einsetzen, das sich von ihrem ursprünglichen Auge nicht unterschied. Die neurale Verbindung zum Sehnerv war so perfekt, dass Provost das Implantat bald nicht mehr als Fremdkörper wahrnahm.

Sudeka Provost seufzte. Sie konnte nicht umhin, auch den positiven Aspekt der Situation festzustellen – eine Eigenschaft, die maßgeblich zu ihren Erfolgen beigetragen hatte: Das Feld war offen. Von ihren Widersachern war, wenn sie sich nicht völlig verschätzte, nur noch Anatolij Rybakow am Leben. Und wenn sie mit dem, was sie zu finden hoffte, von Fagor IV zurückkehrte, hatte sie alle Trümpfe in der Hand.

Die Solaria erreichte den offenen Weltraum, doch Sudeka Provost würdigte die Pracht des Sternentstehungsgebietes – die grellen, jungen Sonnen, die Stürme kosmischen Staubes und energiereichen Plasmas, die in allen Farben des Spektrums schillerten – keinen Blickes. Sie schloss die Augen. Tränen drangen unter den Lidern hervor.

Das Explorationsraumschiff beschleunigte weiter und sprang in den Hyperraum.

 


 

 

Nach knapp drei Tagen hatte die Solaria den Randbereich der Rho-Dunkelwolke weit hinter sich gelassen.

Sudeka Provost kontrollierte die Anzeigen ihrer Konsole. Die Abweichung von den errechneten Koordinaten war minimal. Trotzdem war sie entschlossen, die nächsten Stunden mit dem Normalantrieb des Raumschiffs weiterzufliegen, um die Ressourcen zu schonen. Bei einem Flug, der mehrere Wochen in Anspruch nehmen würde, konnte sie außerdem eine Kursabweichung, die immer mehr zunehmen würde, nicht riskieren.

Provost hatte sich in der winzigen Nasszelle ihrer kleinen Kabine nur einmal im Spiegel betrachtet und war zusammengezuckt: Fältchen waren zu Falten geworden, ihre Augen gerötet und die Lider geschwollen. Sie schien nicht nur drei Tage gealtert, sondern dreißig Jahre, wie es ihr vorkam. Sie hatte sich gefragt, ob ihr Weg der richtige war. Noch konnte sie in das Freie Raumcorps zurückkehren. Den Posten der Corpsdirektorin würde man ihr jedoch nicht zurückgeben. Ein unbehelligter Ruhestand auf einem abgelegenen, halbwegs angenehmen Planeten, das war alles, was ihr verbliebener Einfluss und ihre wenigen Verbündeten ihr noch ermöglichen mochten.

Doch dann hatte sie an Emanuele Ferrante und Lucius Robinson gedacht und heftig den Kopf geschüttelt.

Auch später hatte sie es vermieden, in den Spiegel zu blicken, wenn sie die Nasszelle benutzte.

Während des dreitägigen Fluges aus der Rho-Dunkelwolke heraus hatte sie sich mit der Solaria vertraut gemacht. Das Raumschiff war für eine zweiköpfige Besatzung konzipiert worden – sicherlich auf das Betreiben ihres toten Lebensgefährten, der damit seine Absicht, sie auf ihren Flügen zu begleiten, wenn sie neben ihrer Arbeit als Corpsdirektorin dafür Zeit gefunden hätte, so deutlich offenbarte, dass es plump wirkte. Vor der Pilotenkanzel lagen die zwei Kabinen; den Einbau einer Doppelkabine hatte die schlanke Bugsektion des Explorationsraumschiffes nicht zugelassen. Davor waren die Kombüse linker und die Computerzentrale, die der Auswertung der Forschungsergebnisse diente, rechter Hand platziert worden.

Alles war neu, sauber, roch antiseptisch und glänzte.

Was für ein Kontrast zu ihrem ersten Raumschiff, der Eminäus! Den Frachter hatte sie vor genau fünfundvierzig Jahren von einem Drupi namens Hagazussa gekauft – zu einem überhöhten Preis, wie sie schnell erkannt hatte. Doch zu diesem Zeitpunkt war Hagazussa bereits untergetaucht. Unangenehme Fragen musste sie sich ein halbes Jahr später von einem Stoßtrupp eines Kreuzers des Multimperiums gefallen lassen, den sie an Bord der Eminäus ließ, um nicht geentert oder sogar abgeschossen zu werden.

Hagazussa hatte sie nicht nur übers Ohr gehauen, sondern ihr auch eine falsche Identität vorgespiegelt. Im Multimperium wurde er wegen einer Reihe von Betrugsdelikten gesucht. Dass die Soldaten des Multimperiums die Eminäus nicht beschlagnahmten, hatte seinen Grund weniger darin, dass der Ursprung des jahrzehntealten Frachters nicht mehr aufzuklären war, sondern war vor allem damit zu rechtfertigen, dass der Frachter nur eine geringwertige Prise darstellte, mit der sich der Kommandant eines Kreuzers des Multimperiums nicht belasten wollte.

Der einzige Vorteil, den die Eminäus gegenüber der Solaria geboten hatte, waren die großzügigeren Räume für die Besatzung gewesen. Die Eminäus war für drei Personen ausgelegt worden, Sudeka Provost flog das Raumschiff allein. Die Fußböden hingegen waren schmierig und stanken. Provost hatte rasch den Versuch aufgegeben, die Böden zu säubern. Der Anstrich der Schotte und Innenwände war verblasst, überall zeigte sich Rost. Die Beleuchtung der Kabinen, der Brücke und der Kombüse funktionierte nur noch teilweise, und Provost gelang es nie, sie zu reparieren.

Immerhin war die Außenhülle intakt, die Konsolen auf der Brücke ebenso – und vor allem der Hyperantrieb.

Die Eminäus war es auch, die sie nach Percurius im Outback brachte. Die Scanner des Frachters hatten Werte geliefert, die auf umfangreiche Erzvorkommen auf dem zweiten Planeten des Sonnensystems hinwiesen. Die Geräte der Eminäus waren nicht in der Lage gewesen, die Art des Erzes zu bestimmen, ob es wertloses Vanadium, Tungsten, Molybdän oder etwas anderes war. Das überraschte sie aber nicht. Immerhin hatte sie einen Frachter erworben, kein Explorationsraumschiff. Dass sie ein solches Hightech-Produkt Jahrzehnte später als Geschenk erhalten würde, hatte sie damals nicht geahnt.

Sie landete mit dem Shuttle der Eminäus auf Percurius II, nahm Messungen vor und konnte ihr Glück kaum fassen, als sie erkannte, dass sie auf die bislang größten Tronium-Vorkommen gestoßen war.

Fast hätte sie es nicht zurück an Bord der Eminäus geschafft.

Die Querstabilisatoren des Shuttles waren ausgefallen. In ihrer Euphorie hatte sie die rote Displayanzeige beinahe übersehen. Zwei planetare Tage und Nächte verbrachte Sudeka Provost auf Percurius II, bis sie das Shuttle provisorisch instand gesetzt hatte. Das Werkzeug und die Ersatzteile, die für eine adäquate Reparatur benötigt hatte, befanden sich an Bord der Eminäus.

Der Start von Percurius II und der Rückflug zur Eminäus verliefen problemlos.

Nachdem sie die Schürfrechte auf Percurius II meistbietend verkauft hatte, ließ sie die Eminäus verschrotten und einen neuen Frachter bauen, die Ophelia.

Ein leises Piepen der Navigationsinstrumente schreckte Provost auf und katapultierte sie schlagartig aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurück. Die Konsole signalisierte ihr, dass sie die letzten Ausläufer der Rho-Dunkelwolke verlassen hatte.

Die Finger von Sudeka Provosts rechter Hand tanzten über die Navigationskonsole. Sie rief den Kurs auf, den sie bereits kurz nach dem Start von Oltugos programmiert hatte, nämlich nach Fagor IV. Sie gab die Aktivierungssequenz ein.

Die Solaria änderte den Kurs und beschleunigte. Sudeka Provost spürte ein leichtes Ziehen in ihren Eingeweiden. Dann sprang das Raumschiff in den Hyperraum.

Das rechte Auge Provosts juckte. Automatisch hob sie die rechte Hand, um es zu berühren, hielt jedoch inne. Sie seufzte. Das Implantat war die Erinnerung an ihren letzten unmittelbaren Kontakt mit den Multimperium vor einunddreißig Jahren, auf Thissel III.

Das Thissel-System lag zwar am Rande des Multimperiums, aber noch in einer Region, die der Imperator als seine Einflusssphäre betrachtete. Für das Freie Raumcorps war es ein Novum, sich darum zu bemühen, einen kompletten Planeten unter seinen Einfluss zu bekommen. Vordergründig als Handels- und Werftstützpunkt, insgeheim als Basis, um die Aktivitäten des Multimperiums mit Langstreckenscannern zu überwachen.

Das Freie Raumcorps hatte sich seinerzeit entschlossen, den Konflikt um Thissel III auf dem Verhandlungsweg zu lösen. Eine militärische Konfrontation mit dem Multimperium hatte es sich nicht leisten können.

Provost hatte die Delegation des Raumcorps angeführt, zu der neben ihr noch Tyrn Gorthard, Ingrid Noell und ein unscheinbarer, zurückhaltender und unbeholfener junger Mann namens Emanuele Ferrante gehört hatten. Gorthard und Noell waren die führenden Wirtschaftsjuristen des Freien Raumcorps, während Ferrante als Protokollant tätig werden sollte. Provost selbst – damals war sie seit genau neun Jahren Direktorin des Corps, seit dessen Gründung, wie sie sich erinnerte – oblagen die Verhandlungen.

Unterhändler des Multimperiums war ein schmaler Drupi, der nur aufgrund der für seine Spezies charakteristischen dreihöckrigen Nase als solcher zu erkennen war und auf den Namen Nan Elmoth hörte.

Sudeka Provost schloss die Augen und erinnerte sich …

Provost, Gorthard, Noell und Ferrante verließen das kleine Terminal, das vom Multimperium auf Thissel III errichtet worden war und in dem die Verhandlungen stattgefunden hatten. Nan Elmoth, der erstaunlicherweise ohne die Unterstützung einer Delegation verhandelte, hatte um eine Pause gebeten. Provost lächelte. Sie hatte ihn wohl so stark bedrängt, dass er neue Instruktionen vom Imperator einholen musste.

Die Sonne des Planeten blendete ihre Augen, der Wind trieb Sand über die Landefläche, der in ihre Gesichter stach und auf ihren Bordkombinationen eine dünne, graue Schicht hinterließ. Auf dem Landefeld standen nur zwei Raumschiffe, die Ophelia, mit der Provost und ihre Begleiter nach Thissel III geflogen waren – was sich Provost entsprechend vergüten ließ, aber auch einen Vorteil für das Freie Raumcorps hatte, weil damit keines seiner wenigen Raumschiffe gebunden wurde –, und ein Kurierschiff des Multimperiums, das keinen Namen, sondern nur die Kennung MTL-74-QR auf seiner silbrig glänzenden Hülle trug.

Am Rand des Landefelds erhob sich ein etwa zwanzig Meter hoher Mast, der Ortungskuppeln und Scheinwerfer trug.

Ein leises Pfeifen drang von den Raumschiffen zu ihnen herüber, erzeugt von dem Wind, der die beiden Schiffe umspielte.

Dann verbrannte ein Plasmaschuss den Kopf von Ingrid Noell. Das dichte, blonde Haar zerstob in einer Funkenwolke. Als Provost den Kopf herumriss, blickte sie in ein schwarz verbranntes Gesicht, in dem vier tief eingestanzte Höhlungen gähnten. Noell kippte nach hinten, prallte auf die Glasverkleidung der Außenwand des Terminals, rutschte daran herunter und blieb still liegen.

Tyrn Gorthard begann, auf die Ophelia zuzulaufen. Provost öffnete den Mund, um ihn anzuschreien, ihn aufzufordern, sich sofort auf den Boden zu werfen. Sie erkannte, dass der untersetzte Mann keine Chance haben würde, lebend die Ophelia zu erreichen. Doch bevor sie auch nur einen Ton von sich geben konnten, durchbohrten zwei Laserschüsse die Brust Gorthards. Er stürzte zu Boden und schlitterte, von der restlichen Energie seiner Laufbewegung getragen, noch etwa zwei Meter über das Landefeld.

Schlecht gezielte Schüsse aus Plasmagewehren schlugen in das Terminal ein und ließen die Glasverkleidung zerplatzen. Glassplitter prasselten wie Schrapnellgeschosse auf Ferrante und Provost herab. Sie spürte scharfe Schnitte an beiden Armen und hinter dem linken Ohr. Blut lief ihr den Hinterkopf entlang.

Trotz des Glasregens legte Provost den Kopf leicht in den Nacken. Ein weiterer Plasmaschuss zischte über sie hinweg und schlug dröhnend in das Dach des Terminals ein. Das war die Gelegenheit, die die Corpsdirektorin benötigte, um die Schussbahn zurückzuverfolgen. Sie fixierte mit ihrem Blick den Instrumententurm am Rande des Landefelds. Der ideale Standort für die Attentäter. Zwei waren es mindestens, einer mit einem Plasmagewehr, der andere mit einem Lasergeschütz. Derjenige, der mit dem Plasmagewehr feuerte, war ein miserabler Schütze. Sein erster Schuss auf Ingrid Noell musste ein Zufallstreffer gewesen sein.

Aber der Lasergewehrschütze …

Provost spürte einen stechenden Schmerz im rechten Auge, der sich in ihren Kopf hineinfraß und ihr Gehirn zur Explosion zu bringen schien. Das Landefeld verschwamm vor ihrem linken Auge. Sie spürte kaum, wie ein kräftiger Arm sie umfasste, sie hob und sie auf einer unbequemen, mit kleinen, harten Auswüchsen gesprenkelten Fläche warf, die ein menschlicher Rücken sein konnte.

Als Provost in der Ophelia ihr Bewusstsein wiedererlangte, erkannte sie, welche im Voraus kaum zu kalkulierenden Umstände Emanuele Ferrante und ihr das Leben gerettet hatte. Sie war versucht, ihrer Ablehnung von Konzepten wie Schicksal und Vorhersehung abzuschwören … Aber Ferrante hatte sich sehr schlau verhalten, in dem er im Zickzack über das Landefeld gelaufen war, sodass die Laserschüsse ihn verfehlt und lediglich Furchen in den Belag gerissen hatten.

Nun, vielleicht hatte der Schütze auch nur angenommen, dass sie bereits tot war.

Provost war glimpflich davongekommen. Der Laserschuss hatte zwar ihr rechtes Auge zerstört und den Sehnerv verbrannt, aber ihr Gehirn nicht mehr erreicht. Kaum mehr als kosmetische Chirurgie war nötig, um die Verbrennungen der Haut neben der Augenhöhle zu beseitigen, die Augenbraue und das Augenlid wiederherzustellen.

Die Corpsdirektorin benötigte erheblich länger, um sich daran zu gewöhnen, mit nur einem Auge zu sehen. Die Ablehnung eines Implantats empfand sie als Fanal gegen das Multimperium. Jeder sollte wissen, wer ihr das angetan hatte, wer ihr Gegner und damit der Gegner des Raumcorps war. Zunächst deckte sie die leere Augenhöhle nicht ab, doch sie merkte, dass sie damit die Menschen und die Vertreter der übrigen humanoiden Spezies irritierte, mit denen sie sich auseinandersetzen musste, in ihnen Abscheu hervorrief und sie gar verschreckte. Auch wenn sich Nichthumanoide nicht an ihrer leeren Augenhöhle zu stören schienen, entschloss sie sich, eine Reihe von Augenklappen anfertigen zu lassen, mit verschiedenen Mustern und Farben, die sie mit ihrer Bekleidung kombinieren konnte.

Immerhin war sie eine Frau.

Provost öffnete die Augen und kehrte in die Gegenwart zurück. Routinemäßig ließ sie ihren Blick über die Piloten- und Navigationskonsole schweifen. Nicht, dass das kurz nach dem Auftauchen aus dem Wurmloch bereits erforderlich gewesen wäre.

Den Juckreiz, der von dem Augenimplantat ausgegangen war, spürte Provost nicht mehr.

Provost seufzte, erhob sich, verließ die Pilotenkanzel, trat in den Mittelgang und in ihre Kabine. Sie ließ sich in den Sessel fallen, der neben dem Bett stand, und aktivierte die in der Wand eingelassene Kommunikationskonsole. Sie lächelte. Lucius Robinson kannte ihre Vorlieben sehr genau, und so hatte er in den, was ihre Kapazität betraf, nahezu unbegrenzten Speicherbänken des Computers der Solaria die Opern des Multimperiums abgespeichert, die sie so sehr liebte.

Es mutete ironisch an: Bei aller Feindschaft zum Multimperium hatte sie seine Opernkultur sehr geschätzt.

Provost rief das Inhaltsverzeichnis auf: Die Abreise, Tiefland und Die toten Augen von Eugen D’Albert, Herzogs Grünbarts Burg von Béla Bartolik, Die Nachtwandlerin, Norma und Die Puritaner von Vencenzo Bellini, Lulu und Wozzeck von Alban Berg, Das höllische Gold, Carmen, Djamileh und Die Perlenfischer von Julius Bizet, Die Nachtschwalbe, Die weiße Dame und Die Wunder von Brae II von Adrien Blacher, Peter Grimes, Albert Herring und Billy Budd von Benjamin Britten, Die heimliche Ehe des Imperators von Peter Cimarosa – die im Multimperium seit Jahrzehnten nicht aufgeführt werden durfte, wie sich Provost amüsiert erinnerte –, Der Raumflug und Medea von Claude Delibes, Der Teufels-Drupi und Der Revisor der Schluttnicks von Antonin Egk, Der Besuch des Chomorrs und Der Prozess von Jury Everhartz –

Sie unterbrach den Bildlauf, wählte Die Bluthochzeit von Adelina Fortner, aktivierte die Lautsprecher der Kabine, lehnte sich zurück und schloss die Augen.

 


 

 

Die Orbitalsonden übermittelten der Solaria die Daten, die sie seit dem Abflug des letzten Kurierraumschiffes von Neue Welten gesammelt hatten.

Sudeka Provost lächelte. Der Bericht über Fagor IV hatte in einem Anhang auch die Befehlscodes für die Orbitalsonden und die Explorationsdroiden auf der Oberfläche des Planeten enthalten. Provost rief die Deaktivierungssequenz für die Orbitalsonden und sendete sie. Die Bestätigungen trafen umgehend und nahezu gleichzeitig ein. Sie wollte nicht das Risiko eingehen, dass zufällige und ungebetene Besucher des Fagor-Systems auf die Aktivitäten im Orbit des vierten Planeten aufmerksam wurden.

Provost warf einen Blick auf den Panoramabildschirm der Steuerkanzel. Die rot blinkenden Positionslampen der Orbitalsonden vor der Solaria – die eine im minimalen Sicherheitsabstand direkt vor dem Bug des Explorationsraumschiffes, die andere steuerbord querab – erloschen.

Über das Display der Steuerkonsole liefen die Informationen der Orbitalsonden: Wetterbeobachtungen, weitere und detaillierte Scans der Oberfläche, aus denen der Computer der Solaria automatisch eine dreidimensionale Karte des Planeten zu erstellen begann. Die klimatischen Daten waren vervollständigt worden und gaben preis, dass Fagor IV zwar ausgedehnte Jahreszeiten aufwies, die sich in ihren Ausprägungen aber kaum voneinander unterschieden. Die Neigung der Planetenachse betrug nur fünfzehn Komma vier Grad.

In der Landezone der Explorationsdroiden, die mit triebwerkslosen Atmosphärengleitern auf Fagor IV abgesetzt worden waren – in der nördlichen Hemisphäre, kurz vor dem Beginn der Eisgrenze –, herrschte Frühling. Die Temperatur war nur um wenige Grad gestiegen und würde auch im planetaren Sommer keinen Sprung machen.

Sudeka Provost stutzte und blätterte die Datenlisten durch, in dem sie die Pfeilsymbole des Displays antippte. Die Darstellung der Klimazonen, in denen das Landefeld hervorgehoben war, hatte sie auf eine Unregelmäßigkeit aufmerksam gemacht, die im Zusammenhang mit den Robotern stand. Sie überflog sämtliche Logbücher der Orbitalsonden, was nicht viel Zeit in Anspruch nahm, da sie im Laufe ihres Lebens gelernt hatte, relevante Informationen schnell zu erkennen.

Ihr rechtes Auge zuckte kurz.

Provost pfiff leise, als sie erkannte, dass das, was sie stutzig gemacht hatte, das Fehlen von Daten war: Die Explorationsdroiden sendeten nicht mehr. Keine Messwerte, keine Aufzeichnungen. Sie übermittelten nicht einmal mehr ihre Positionsangaben.

Sudeka Provost schloss die Datei, rief die dreidimensionale Karten der Planetenoberfläche auf und zoomte zu den Koordinaten des Höhlensystems, das die Explorationsdroiden entdeckt hatten. Sie blendete eine Luftaufnahme der Region ein und nickte. Vor dem Höhlensystem lag eine geröllübersäte Ebene, die als Landeplatz für die Solaria mehr als ausreichend war. Die Gesteinsbrocken waren zu klein, als dass diese das Raumschiff beim Aufsetzen hätten gefährden können – eine Mindestmaß an Vorsicht bei der Landung vorausgesetzt.

Provost gab die Koordinaten der Ebene in die Steuerkonsole ein, aktivierte den Autopiloten, rief das Programm für einen standardisierten Landeanflug auf eine Sauerstoffwelt auf und startete es.

Sie spürte, die die Solaria sanft die Bremstriebwerke zündete, den Bug senkte, kurz die Haupttriebwerke aktivierte und wieder abschaltete. Das Explorationsraumschiff glitt in den Sinkflug.

Auf dem Display der Navigationskonsole erschien eine schematische Darstellung des Landeanfluges. Die Solaria würde Fagor IV dreimal umkreisen und dabei ihre Höhe stetig verringern. Der Endpunkt der letzten Umrundung war identisch mit dem Landeplatz vor dem Höhlensystem. Provost hatte sich für dieses Landemanöver entschieden, um Treibstoff zu sparen.

Sie warf einen Blick auf den ebenfalls eingeblendeten Zeitindex. Kurz entschlossen rief sie die Liste der Opern auf und scrollte in der Datei weit nach unten: Der Pentakka als Liebhaber und Susannens Geheimnis von Ermanno Wolf-Ferrari, Eine Tragödie auf Abadon von Larissa Elessar, Der König Kandaules von Mered Aderthad …

Provost tippte den letzten Eintrag der Datei an. Sie regelte die Lautstärke herunter, und sanfte Klänge erfüllten die Steuerkanzel der Solaria. Provost nahm nicht an, während des automatischen Landeanfluges die Oper zu Ende hören zu können, doch für den ersten Akt sollte es genügen.

 


 

 

Die Solaria setzte sanft auf Fagor IV auf. Für einige Augenblicke zeigte der Panoramabildschirm hochgewirbelten Staub, der sich jedoch rasch senkte und den Blick auf die Ebene freigab: grauer Sand, von dem sich die verstreuten Gesteinsbrocken kaum abhoben. Die Sonne von Fagor IV stand schräg über der Solaria und warf einen Schatten über die Backbordseite.

Sudeka Provost wartete geduldig die Analyse der Atmosphäre des Planeten ab. Auf die Daten, die sie dem Explorationsbericht entnehmen konnte, wollte sie sich nicht verlassen: die Vorsicht einer erfahrenen Händlerin.

Die Daten erschienen auf dem Display der Pilotenkonsole: Der Sauerstoffgehalt lag bei vierzehn Prozent, die Temperatur nur wenige Grad über dem Gefrierpunkt. Ein leichter Wind wehte. Keine Abweichung zu den Daten des Explorationsberichtes. Provost zuckte mit den Schultern und erhob sich. Für Fagor IV würde sie eine Thermokombination und eine Sauerstoffmaske benötigen. Eine Schutzbrille würde ihre Ausrüstung vervollständigen – für den Fall, dass der Wind zunahm –, neben einem Multifunktionshandscanner, Nahrungskonzentraten und Wasserflaschen.

Provost hätte Wert darauf gelegt, auch eine Laserpistole einzustecken. Doch ihre Vermutung, dass weder Lucius Robinson noch Emanuele Ferrante daran gedacht hatten, die Solaria mit einer tödlichen Handfeuerwaffe auszurüsten, hatte sich während des Fluges bestätigt. Sie hatte nur ein unhandliches Stunnergewehr vorgefunden, das offenbar zur Abwehr der aggressiven Fauna jener Planeten, auf denen das Explorationsraumschiff landen mochte, dienen sollte.

Sudeka Provost lächelte schief. Wie man mit einem Stunnergewehr eine fleischfressende Pflanze in Schach halten sollte, war ihr nicht klar.

Sie verließ die Steuerkanzel, betrat den schmalen Mittelgang und unmittelbar darauf ihre Kabine. Provost entledigte sich der leichten Bordbekleidung und warf sie achtlos aufs Bett. Sie zog sich den Overall der silbernen Thermokombination an und schlüpfte in die schwarzen Stiefel, die sich am Schaft automatisch verschlossen. Dann streifte sie die Jacke über, die in einem dunklen Rot gehalten war. Sie trat wieder in den Mittelgang, öffnete die Ausrüstungskammer neben der Schleuse und entnahm den Vorratsfächern den bläulich schimmernden Multifunktionsscanner und mehrere Nahrungskonzentrate, die sie mit dem Scanner in die Jackentaschen stopfte und verschloss. Fünf Wasserflaschen lagen, bereits an einen Rückengurt befestigt, den Provost wie einen Rucksack tragen konnte, in einem weiteren Fach bereit, doch sie warf sich den Riemen über die linke Schulter. Die Flaschen schlugen gegen ihren Körper.

Die Sauerstoffmaske zog sie sich über den Kopf, legte sie aber nicht an. Die Maske verfügte nicht über einen Sauerstoffbehälter, sondern war darauf ausgelegt, die vorhandene Planetenatmosphäre anzusaugen und für den Träger zu verdichten. An ihre Unterarme klemmte sie flache, leistungsstarke Scheinwerfer.

Das klobige Stunnergewehr, das neben den Vorratsfächern stand, rührte Sudeka Provost nicht an. Sie schleppte bereits genügend Ausrüstung.

Provost warf die Tür des Schrankes zu, begab sich zum Innenschott der Schleuse und ließ sie mit einem Tastendruck auffahren. Sie trat in die Schleusenkammer und zerrte die Sauerstoffmaske über ihren Mund und ihre Nase. Mit einer Tastenkombination auf dem Display des Bedienfeldes der Kammer leitete sie den Druckausgleich ein. Sie hörte das leise, säuselnde Geräusch der Pumpen. In ihren Ohren knackte es, dann vernahm sie im linken Gehörgang einen hellen, hohen Ton, der rasch verklang.

Provost nahm den ersten, tiefen Atemzug durch die Sauerstoffmaske, bevor sie das Außenschott auffahren ließ.

Sudeka Provost blickte kurz auf Fagor IV hinaus, drehte sich um und stieg dann die kurze Leiter unter der Schleuse hinab. Der Sand knirschte unter ihren Stiefeln, als sie den Planeten betrat und sich umwandte.

Ihr fielen als Erstes die großen Pilze auf. Die Daten hatten Fotos geliefert, aber in natura waren diese gigantischen Gewächse natürlich um einiges beeindruckender. Es waren extrem widerstandsfähige Pflanzen, und sie dominierten die Flora dieser Welt. Möglicherweise enthielten sie interessante Gene, die für medizinische Zwecke genutzt werden konnten.

Sudeka zuckte mit den Schultern. Immer den potenziellen Profit im Kopf. Sie freute sich, dass all die Fährnisse diese zentrale Leidenschaft nicht beeinträchtigt hatten. 

Der Eingang des Höhlensystems, das die Explorationsdroiden entdeckt hatten, lag etwa zweihundert Meter vor ihr. Provost holte den Multifunktionsscanner hervor, aktivierte ihn und rief die Koordinaten des Einganges auf. Aus den Aufnahmen des Berichtes wusste sie, dass es sich um kaum mehr als um ein Loch im Boden handelte, das sie in dieser eintönigen Landschaft nicht verfehlen wollte.

Provost studierte die Anzeigen auf dem Display, nickte befriedigt und setzte sich in Bewegung.

Die ersten Schritte führten sie aus dem Schatten der Solaria hinaus. Sie trat etwas stärker auf, als es nötig gewesen wäre, und wirbelte den körnigen, grauen Sand auf, der auf ihre Stiefel herabsank und diese mit einem stumpfen Überzug versah. Provost lächelte; es war eine infantile Anwandlung, die sie sich gestattete.

Der Schatten, den ihr Körper warf, schien ihr die Richtung zu weisen.

Als sie etwa die Hälfte des Weges zum Eingang des Höhlensystems zurückgelegt hatte, blieb Provost abrupt stehen. Wenige Meter rechts neben den Zugang erkannte sie eine schmale, schlanke und etwa mannshohe Gestalt, die sich langsam, wie auf einem Schienensystem, hin und her bewegte. Provost kniff die Augen zusammen. Die Dämmerung über diesem Teil von Fagor IV hatte eingesetzt und erschwerte es ihr, Einzelheiten zu erkennen.

Provost dachte kurz daran, in die Solaria zurückzukehren und morgen, kurz nach Sonnenaufgang einen neuen Anlauf zu unternehmen. Sie schüttelte den Kopf. Nein, damit würde sie nur Zeit verlieren. Außerdem war ihr bewusst, dass sie viel zu neugierig war, um umzukehren. Sie hätte sich auch feige gefühlt. Das wäre einer Händlerin namens Sudeka Provost nicht würdig! Sie hätte den Beginn ihrer Expedition von vorneherein auf den Beginn des nächsten Tages verschieben können, doch sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie in der Nacht vorher keinen Schlaf hätte finden können.

Provost setzte sich wieder in Bewegung und schritt zügig auf die Gestalt zu, die ihre monotonen Bewegungen fortgesetzt hatte. Der ehemaligen Corpsdirektorin erschien es, als würde das Wesen – oder was auch immer es war – vor dem Eingang des Höhlensystems patrouillieren. Etwa zehn Meter vor der Gestalt hielt Provost inne, aktivierte den Scheinwerfer an ihrem linken Unterarm und richtete ihn auf ihr Gegenüber.

Erstaunt keuchte Provost auf.

Sie erkannte auf Anhieb, was sie vor sich hatte: ein Standardmodell eines Explorationsdroiden, wie sie in gemäßigten bis trockenen Klimazonen unbekannter Planeten eingesetzt wurden. Die Grundform des Droiden war humanoid, die Gliedmaßen beschränkten sich auf die verkapselten Servomotoren, Gelenke und Verbindungselemente, der Körper war ein schmales Oval, der von dem flachen Kopf auf einem langen, schmalen Hals überragt wurde. Die Mehrfachoptiken des Droiden ragten über die Vorderseite des Kopfes hinaus, sie glommen rötlich. Provost vermutete, dass der Droide seine Optiken in den Infrarotmodus geschaltet hatte.

Dieser Typ nahm Filmaufzeichnungen im sichtbaren und unsichtbaren Spektrum vor, maß Strahlung, Temperatur, Magnetfelder und Gravitationsschwankungen, scannte nach Metallen und anderen Bodenschätzen in der Planetenoberfläche und würde darüber hinaus zum Transport und zur Bedienung von Explorationsinstrumenten eingesetzt, mit dem sich tiefer gehende Untersuchungen anstellen ließen. Dieser Typ von Explorationsdroide war außerdem in der Lage, sich auf seinen vier Gliedmaßen fortzubewegen und damit eine hohe Geschwindigkeit zu erreichen.

Die zwei langen Stabantennen auf dem Kopf des Droiden wippten im Takt seiner Schritte hin und her.

Provost trat näher an den Droiden heran, der sie weiterhin nicht wahrzunehmen schien. Sie nahm nicht an, dass Neue Welten die Kosten für eine Lackierung ihrer Explorationsdroiden in Kauf nehmen würde, es sei denn, das wäre aus Gründen der Tarnung erforderlich. Aber auf Fagor IV mussten die Explorationsdroiden nicht verborgen werden. Vor wem auch? Dennoch hatte sie den Droiden nicht sofort erkennen können. Selbst auf eine Entfernung von etwa zweihundert Metern hätte er im Licht der untergehenden Sonne metallisch glitzern müssen – wie zu jenem Zeitpunkt, an dem er die Fabrik verlassen hatte, in der er zusammengebaut worden war.

Sudeka Provost wartete ab, bis der Droide sie passiert hatte. Der Weg des Droiden hatte einen erkennbaren Pfad in der Planetenoberfläche hinterlassen. Der Boden des Pfades lag etwas tiefer als die übrige Oberfläche, an seinen Rändern waren kleine Sandwälle entstanden. Provost trat in den flachen, ausgetretenen Graben.

Der Explorationsdroide hatte den Endpunkt seines Weges erreicht und wandte sich um. Provost beobachtete, wie sich die Maschine auf sie zubewegte und ihr stetig näher kam. Der Droide ließ nicht erkennen, dass er vor Provost zu stoppen oder ihr auszuweichen gedachte. Kurz vor der Kollision wich Provost ihm aus.

Ein dunkelgrüner Flaum bedeckte den Körper des Droiden. Auch seine Optiken waren damit überzogen, wenn auch dünner als auf dem übrigen Körper. Provost streckte den rechten Arm aus und strich mit der Hand über den Rücken der Maschine. Durch ihre Handschuhe spürte sie, dass der Flaum nicht nachgab. Provost hatte den Eindruck, kurze und spitze Nadeln berührt zu haben.

Der Droide reagierte nicht.

Provost zuckte mit den Schultern und drehte sich um. Um einen Droiden mit einer Fehlfunktion und einem Fertigungsfehler würde sie sich jetzt nicht kümmern.

Der Eingang zu dem Höhlensystem lag vor ihr. Sie leuchtete hinein und atmete erleichtert auf. Der Boden senkte sich sanft und führte zu einer dunklen Öffnung, die von gezackten Felsen umgeben war. Die Seitenwände des Zuganges fielen steil herab, was aber nicht von Bedeutung war. Der wie ein Hang ausgebildete Eingang würde Provost eine Kletterpartie ersparen.

Sudeka Provost richtete den Scheinwerfer auf den Boden des Zugangs, schritt hinab und auf die Öffnung zu, während hinter ihr die Sonne versank.

 


 

 

Das Bewusstsein erwachte, überwand ohne Verzögerung den Ruhemodus, in dem es sich zuvor befunden hatte, und empfing eine Meldung des Vorpostens, der von einer nicht modifizierten, humanoiden Lebensform passiert und berührt worden war.

Aufmerksam, aber nicht alarmiert griff es mit seinen Sensoren hinaus, suchte nach der Lebensform und fand sie. Weiblich, registrierte das Bewusstsein, mittleres Alter, ohne gravierende Behinderungen und Erkrankungen. Aber nur ein Auge, obwohl bei Humanoiden dieser Art die Zweiäugigkeit typisch war. Das Bewusstsein war irritiert, stufte diese Feststellung aber rasch als unerheblich ein.

Die weibliche Humanoide trug warme Kleidung und war mit Scheinwerfern und Nahrungskonzentraten ausgerüstet. Das Bewusstsein registrierte die ansteigenden Energieemissionen eines Gerätes, das die Humanoide kurz zuvor eingeschaltet hatte. Der Apparat sandte eine durchdringende, aber für Lebensformen unschädliche Strahlung aus, wie das Bewusstsein nach kurzer Überprüfung feststellte, ohne die Art der Strahlungsemissionen näher bestimmen zu können. Das Bewusstsein suchte nicht nach diesen Informationen, weil es noch nicht erkannt hatte, dass es ein Gedächtnis besaß, und es noch zum größten Teil leer und unbenutzt war.

Die Humanoide passierte den provisorischen Eingang der Fabrik. Das Bewusstsein dachte nicht darüber nach, woher es wusste, das der Zugang bloß provisorischer Natur war. Es stellte sich auch die Fragen, wo sich der Haupteingang befand und was, da er doch offensichtlich nicht existierte, mit ihm geschehen war.

Das Bewusstsein verfolgte aufmerksam die Bewegungen der Humanoiden, die langsam und vorsichtig in die Fabrik eindrang, den Weg vor sich mit den Scheinwerfern ausleuchtend und das Strahlen aussendende Gerät behutsam hin und her schwenkend. Es fühlte sich an eine ähnliche Begegnung erinnert, die sich vor einem Zeitraum ereignet hatte, den es zu bestimmen nicht in der Lage war. Ein Unterschied war aber festzustellen, und der war erheblich: Seinerzeit waren es Maschinen gewesen, die eingedrungen und verschwunden waren, nicht ohne das Bewusstsein zuvor aus seinem Schlaf zu erwecken, über dessen Dauer es sich keine Gedanken gemacht hatte.

Das Bewusstsein verfolgte die Humanoide mit seiner Aufmerksamkeit.

Für etwas anderes interessierte sich das Bewusstsein nicht. Auch nicht dafür, wer es war, welchem Zweck es diente und wieso es bereits existierte.

 


 

 

Sudeka traf nach einigen Metern auf einen weiteren Droiden, eine kleinere Einheit, die sich tiefer in das unterirdische Labyrinth vorgewagt hatte. Der konisch geformte Körper durchmaß etwa vierzig Zentimeter; im Grunde war der Roboter nicht viel mehr als eine autonom handelnde Kamera mit Antrieb. Er lag auf dem Boden, regungslos, und die Kontrollleuchten waren erloschen. Als Sudeka sich niederkniete, um die Einheit näher zu betrachten, stellte sie fest, dass auch hier der Flaum über der Außenhülle lag.

Sudeka runzelte die Stirn und rieb sich das rechte Auge. Sie holte eine Fernbedienung hervor – ein normaler Ausrüstungsgegenstand, den Expeditionsleiter von Neue Welten bei sich trugen, um die Vorauskommandos an automatischen Kundschaftern zu kontrollieren und Datensätze abzufragen. Sie drückte einige Tasten. Es tat sich gar nichts.

Die Sonde war keinesfalls ohne Energie. Wenn Sudeka die behandschuhte Hand auf die Hülle legte, vermochte sie sogar, so etwas wie eine Vibration zu spüren. Eine sehr sanfte nur, aber ein Zeichen von Aktivität.

Sudeka richtete sich wieder auf. Ihre Anzugsensoren zeigten nicht, dass irgendetwas Ungewöhnliches zu bemerken war. Es half nichts, sie musste weiter vordringen.

Nur einige Momente nachdem sie ihren Vorsatz in die Tat umgesetzt hatte, musste sie erneut innehalten. Diesmal war es keine beflaumte Sonde, die ihre Aufmerksamkeit fesselte. Sie trat in eine große, natürliche Höhle und blickte auf etwas, was weder ein Produkt der Natur noch eines von Neue Welten war. Es war eine große, metallisch wirkende Wand, schwarz, vernarbt, zerkratzt, mit einer Aura von Alter umweht, wie sie nur antiken Artefakten zu eigen war. Sie schien ein Teil der Felswand zu sein, als ob sie aus ihr hinauswachsen würde, aber das war natürlich absurd.

Sudeka dachte an die toten Sonden und verharrte. Vielleicht war es notwendig, sich über das Ausmaß von Absurdität später noch einmal genauer Gedanken zu machen. Wie leicht konnte man sich doch irren.

Sie schritt auf die metallene Wand zu. Ihr geübtes Auge wanderte über die Struktur. Ihre Messinstrumente warfen Daten aus. Sicher, diese Legierung war fremd, entsprach aber den Parametern für eine stabile Hülle, wie man sie etwa für ein Raumfahrzeug herstellen würde. Und sie war einst im Weltall unterwegs gewesen, daran bestand kein Zweifel. Egal, wie sie hierher gekommen war, sie war kein Produkt dieser Welt. Ein außerirdisches Artefakt, daran bestand kein Zweifel.

Und Sudeka wollte es betreten.

Sie wanderte vorsichtig an der Wand entlang, bis diese einen sanften Knick machte. Nach weiteren zehn Minuten bekam Sudeka eine Vorstellung von einem oval geformten Grundkörper, der zu einem guten Drittel aus dem Fels ragte und offenbar seit langer Zeit hier ruhte, entweder gelandet zu einer Epoche, als dies noch über der Oberfläche lag, oder eingebrochen und versunken, mit mehr als genug Zeit für die Natur, die gerissene Wunde wieder zu schließen und das Artefakt zuzudecken. In jedem Falle musste eine ganz beträchtliche Zeitspanne vergangen sein.

Das Ding hier war nicht einfach nur alt, es war uralt, steinalt, so richtig, richtig alt!

Sudeka spürte, wie das Entdeckerfieber sie überkam. So hatte sie sich gefühlt, als sie damals, noch während des Aufbaus des Raumcorps, als sich alles gegen sie und ihre Pläne zu verschwören drohte, das große Vorkommen seltener Metalle gefunden hatte, ein Sonnensystem voller Schätze, komplexe Verbindungen, die man damals noch nicht hatte künstlich herstellen können – oder noch nicht wieder, da vieles der Technologie aus der Zeit vor der Großen Stille nicht wiederentdeckt worden war. Sie war damals begeistert, überwältigt gewesen und voller Energie, diesen Schatz zu heben und damit ein ordentliches Startkapital für das Raumcorps zu erwirtschaften.

So war es dann auch geschehen.

Und jetzt erfüllte sie das gleiche Gefühl: Neugierde, das Versprechen der Verwirklichung ungeahnter Möglichkeiten und der große Drang, diesen Fund sofort zu nutzen.

Sudeka gemahnte sich der Ruhe. Die Situation war jetzt eine andere. Das Raumcorps war in Aufruhr. Sie konnte nicht einfach zurückkehren und tun, als sei nichts geschehen. Sie musste ihre Verbündeten kontaktieren, Allianzen schmieden, die Kräfteverhältnisse abwiegen. Schwere Entscheidungen treffen. Vielleicht sogar sehr schwere.

Später.

Eines nach dem anderen.

Als Sudeka das fand, was sie für eine Schleuse hielt, war sie bereits wieder sehr gefasst und konzentriert. Die Öffnung war mehr als mannshoch, doch relativ schmal, und ein verwittertes Schott verschloss sie. Keine erkennbaren Kontrollen, kein manueller Mechanismus, gar nichts. Sie stand vor einer verschlossenen Tür. Natürlich konnte sie mit der Ausrüstung der Solaria alles Notwendige tun, sie aufschweißen vor allem. Aber etwas hielt sie davon ab, so destruktiv vorzugehen, und sie wusste nicht einmal genau, was es eigentlich war. Empfand sie Ehrfurcht vor der antiken Hinterlassenschaft? Das wäre ja ein ganz neuer Wesenszug an ihr gewesen. In der Vergangenheit war sie immer davon ausgegangen, dass alles, was ihr Profit brachte, auch genutzt werden konnte und sollte.

Sie fuhr mit der Hand über den verschlossenen Zugang. Wenn sich kein anderer Weg fand, würde sie Gewalt anwenden, mit Augenmaß zwar, aber Gewalt nichtsdestoweniger. Sie hatte keine Zeit für Sentimentalitäten.

Sie schrieb ihren inneren Aufruhr den Ereignissen der jüngsten Vergangenheit zu, zog die Hand zurück, schloss die Augen. Eigentlich hatte sie eine Ruhepause verdient, die Gelegenheit, sich etwas zu sammeln, mit ihren Emotionen ins Reine zu kommen.

Doch, wie gesagt, es war keine Zeit.

Als sie sich abwandte, um die notwendige Ausrüstung aus der Solaria zu holen, knirschte es vernehmlich. Metallstaub tanzte in der Luft, als sich das Schott öffnete und Einblick in einen tiefen, schwarzen Schlund erlaubte.

Sudeka war herumgewirbelt und starrte hinein.

Das, dessen war sie sich sicher, war nicht nur gänzlich unerwartet.

Es sollte sie auf jeden Fall misstrauisch machen.

 


 

 

Es war zu dem Schluss gekommen, dass irgendein Kontakt besser war als gar keiner. Die Daten waren gewiss unvollständig, und das Bewusstsein war sich ziemlich sicher, dass es nicht mit voller Kapazität zu denken imstande war. Gedanken flossen wie zäher Brei, Kausalitäten und Korrelationen bildeten sich mit mühsamer Langsamkeit, als ob sich etwas nach endlos langer Pause erst wieder einüben musste. Die Assimilation der fremden Technologie war ein automatischer Impuls gewesen, eine fast schon instinktive Reaktion, die gar keiner großartigen bewussten Steuerung bedurfte. Die gewonnenen Daten waren interessant, komplex, fremdartig und schwer zu verstehen, die Analyse verlangsamte die Denkprozesse des Bewusstseins einmal mehr, zog ohnehin sehr begrenzte Kapazitäten ab.

Aber es ging besser. Ganz langsam, aber besser.

Das Bewusstsein fand lange stillgelegte Speicher, reaktivierte obsolete Leitungen, verband Datenströme. Die Energievorräte, in langen Jahren aus geothermischer Energie gespeist, waren ausreichend, aber wenn sie nicht dosiert zum Einsatz kamen, mussten sie das alte, schwache Gespinst zum Einsturz bringen und überlasten.

Reparatureinheiten wurden aktiviert. Es gab nicht mehr viele. Eine Handvoll. Einige wirkten desorientiert und bedurften der Anleitung. Das Bewusstsein beschloss, die funktionsfähigen Einheiten erst einmal dafür einzusetzen, die nicht funktionierenden zu reparieren. Es würde dauern. Zeit.

Doch die biologische Präsenz konnte nicht einfach so assimiliert werden. Hier waren höhere kognitive Prozesse erforderlich. Und die Chance musste genutzt werden. Als sich die Präsenz abzuwenden drohte, strengte sich das Bewusstsein das erste Mal seit endloser Zeit wieder richtig an. Steuerimpulse wurden gesendet. Hydrauliken aus ihrem Schlaf gerissen. Ventile platzten. Metall brach. Doch das Schott öffnete sich, nicht einladend, nicht einfach, aber genau zur richtigen Zeit und sprach damit die gewünschte Einladung aus.

Würde die biologische Präsenz sie annehmen?

Das Bewusstsein wusste so, so wenig.

Aber es war auch so, so einsam, dass es dieses Risiko einfach eingehen musste. Wer wusste schon, wann sich wieder einmal eine solche Chance ergeben würde.

Und ob überhaupt jemals wieder …

 


 

 

Der Helmscheinwerfer stach einen Lichtzirkel in die Dunkelheit. Sudeka erblickte, was sie erwartet hatte: metallene Wände, tanzender Staub, überall Zeichen des Verfalls. Trotz der Dunkelheit hatte es nichts Bedrohliches, wie sie fand. Sie machte einen Schritt in den Rahmen des Schotts. Nichts tat sich. Hatte sie insgeheim ein Empfangskomitee erwartet? Eine absurde Vorstellung.

Sudeka kniete sich nieder, griff in ihren Ausrüstungsgürtel und holte einen ordentlich verpackten Klumpen Reparaturmasse hervor. Sie wickelte ihn aus, legte ihn direkt in das Schott auf die Führungsschiene. Sie presste auf eine Wölbung, die Masse wurde weich, verteilte sich etwas, ließ sich von Sudeka in die Schiene drücken, ehe sie hart wurde. Als sie fertig war, nickte sie zufrieden. Nach menschlichem Ermessen würde sich das Schott nicht mehr schließen lassen, außer, jemand entfernte die gehärtete Masse mit schwerem Gerät, und auch das würde Zeit kosten. Natürlich war sie nicht dagegen gefeit, aber sie hatte getan, was sie konnte, um sich den Rückweg offen zu halten.

Sie holte tief Luft. Dann ging sie weiter.

Der Gang war leicht abschüssig.

Sie hob kurz die Sauerstoffmaske an, schnüffelte. Es roch etwas abgestanden, aber die Atmosphäre entsprach den Messwerten; es war die Luft dieses Planeten, lange konserviert, aber unverbraucht. Sie zog die Maske wieder über das Gesicht. Es war nicht nötig, die ungefilterte Luft länger als nötig zu atmen. Sie hatte kein Back-up bei dieser Mission. Scheiterte sie, brach sie sich hier alle Knochen oder vergiftete sie sich selbst, würde niemand je nach ihr suchen oder zur Rettung eilen.

Das war, wie sie fand, exakt das gleiche Gefühl wie damals, als sie mit der Eminäus aufgebrochen war, um sich ihr eigenes Imperium zu schaffen. Nur sie selbst. Keine Hilfe. Kein Zuspruch. Kein Rettungsnetz und kein doppelter Boden.

69 Jahre alt war sie nun, und doch fühlte sie sich plötzlich wieder wie 19. Es war ein angenehmes Gefühl, nostalgisch zwar, aber gleichzeitig etwas, das ihr Energie gab.

Etwas leuchtete voraus.

Ein Licht. Es blinkte.

Sudeka kniff die Augen zusammen. Ihr Implantat nahm die schwache Lichtquelle genauer wahr als ihr biologisches Auge, und ja, es war unverkennbar. Sie schritt darauf zu, eine harmlose Lampe, fugenlos in die Wand eingelassen. Als sie diese erreicht hatte, begann ein zweites Licht schwach zu pulsieren. Sudeka drehte den Kopf, machte einen Schritt auf die zweite Erscheinung zu, schaute zurück – das erste Licht war erloschen, dafür begann ein drittes, sich bemerkbar zu machen.

Nein, das war natürlich kein Zufall. Das war eine Wegweisung. Jemand, etwas, hatte ihre Präsenz wahrgenommen. Jemand hatte ihr die Tür geöffnet. Jemand wies ihr den Weg. Es war eine Einladung, vielleicht eine Bitte, möglicherweise auch eine Falle, wenngleich Sudeka letztere Alternative nicht für sehr wahrscheinlich hielt. Ein automatisiertes System. Eine Routine, eine Notfallprogrammierung. Sudeka glaubte nicht an außerirdische Monster, die ahnungslose Forscher fraßen. Sie kannte viele Aliens, mehr als genug, und sie hatte rasch feststellen müssen, dass die meisten von ihnen Individuen waren, die auf ihre ganz eigene Art genauso nett, bösartig, zugänglich oder verschlagen waren wie die Menschen auch. Das Corpsdirektorium hatte ihr dies sehr eindringlich vor Augen geführt. Macht führte zu so etwas. Macht transzendierte Kultur, dessen war Sudeka sich sicher.

Sie stieß einen sanften Fluch aus.

Wenn sie weiterhin so unkonzentriert vorging und sich gedankliche Abschweifungen erlaubte, dann hatte sie nichts anderes verdient, als von einem Alien-Monster in eine Falle gelockt und genüsslich verspeist zu werden.

»Konzentration!«, formten ihre Lippen, lautlos, denn sie wusste nicht, ob die Wahrnehmung von dem unbekannten Jemand auch akustische Aufzeichnung umfasste. Die Sonden waren angegriffen worden. Wenn dieser Jemand über die Daten verfügte, dann auch über Sprachinformationen. Wenn es sich um eine KI oder einfach nur eine hochgezüchtete Elektronik handelte, dann war nicht völlig auszuschließen, dass diese Sudeka verstand.

Was, bei rechtem Licht betrachtet, möglicherweise gar nicht so schlecht war.

Sie folgte den Signalen und sah sich dabei immer wieder um. Hin und wieder waren die Abstände zwischen den Lichtern größer als sonst, für sie ein Hinweis darauf, dass die Lampen dazwischen schlicht nicht mehr funktionierten.

Tiefer und tiefer folgte sie den Wegweisungen. Sie maß Entfernung und Geschwindigkeit, ließ ihren Computer einen Wegplan erstellen. Worin sie sich auch immer befand, es war groß, größer als erwartet, denn sie hatte bereits gut dreißig Meter zurückgelegt, ohne großartig die Richtung zu ändern, und der Gang führte immer tiefer in … was auch immer hinein. Es gab Abzweigungen, Kreuzungen, es gab so etwas wie Türöffnungen, doch nichts erregte ihre Aufmerksamkeit mehr als die pulsierenden Weglichter. Vielleicht war es dumm, diesen blind zu folgen, vielleicht hätte sie sich besser ein eigenes Suchmuster ausdenken sollen. Hätte, wäre, sollte. Die Zeit drängte. Sie war allein. Allzu viel Vorsicht würde nichts bringen. Das Risiko war es wert, eingegangen zu werden.

Das letzte Licht endete vor einer unscheinbar wirkenden Tür, die halb offen stand. Sudeka sah den Rahmen an, aus dem kaum sichtbar im Schein ihrer Lampe leichter Rauch kräuselte. Die Tür hätte ganz offen sein sollen, einladend erneut, aber die Mechanik hatte nicht mehr mitgemacht. Sudeka warf einen prüfenden Blick auf den Spalt, drückte mit einer Hand ebenso prüfend gegen ihre Brüste und seufzte leise.

Es würde ein ganz klein wenig eng werden.

Die Leiden einer gut gebauten Frau.

Sie drehte sich seitlich, sah in den angrenzenden Raum hinein, der schwach erleuchtet war. Ein verrotteter Sessel, ein angelaufener Bildschirm, der sie blind anstarrte. Unbekannte Kontrollpulte, aber übersichtlich, alles eher einfach gehalten, zur Bedienung durch Personen, die nur ganz, ganz grundsätzliche Dinge entschieden und alles andere … dem Jemand überließen.

Sudeka ließ die Luft heraus und drückte sich durch den Spalt. Es ging gerade so. Sie rieb sich unwillkürlich die Brüste, als sie hindurch war. Dann sah sie sich um, doch es enthüllten sich keine neuen Einzelheiten. Immerhin, sie in diesem Raum gefangen zu setzen, das würde schwer werden. Diese Tür bewegte sich keinen Millimeter mehr.

Auf diesen Sessel würde sie sich auch nicht setzen. Er bestand sicher einmal aus Plastik. Jetzt war er eine schwarzgräuliche Masse, deren ursprüngliche Form man nur erahnen konnte. Immerhin: Zu seinen besten Zeiten wäre er geeignet gewesen, ihr als Sitzplatz zu dienen. Sagte das etwas über die Erbauer dieser Anlage aus? Oder wollte sie nur, dass es sich um nette, weise Humanoide handelte, die ihr einen großen Scheck ausstellen würden, mit dessen Hilfe sie ihre Widersacher im Raumcorps zum Teufel schicken würde?

Nun, natürlich wollte sie das.

Dann erhellte sich der Bildschirm. Es war nichts darauf zu erkennen. Er wurde nur etwas heller. Die Plastikscheibe war grau angelaufen, in wenig besserem Zustand als die Sitzgelegenheit. Dann ertönte ein Geräusch. Sudeka hörte genauer hin. Ein Kratzen vielleicht? Es wurde wiederholt.

Sprache! Es war Sprache!

Der Lautsprecher, irgendwo im Raum verborgen, musste endlos alt sein. Es knarzte, knirschte, summte. Es war nichts zu verstehen.

Etwas raschelte zu ihren Füßen. Sie sah hinab. Ein Tausendfüßler krabbelte über den Boden, eifrig, wenngleich er etwas lädiert aussah. Sudeka erkannte sofort, dass sie es nicht mit einem Tier zu tun hatte, sondern mit einem Roboter. Sie erhaschte bloß einen kurzen Blick darauf, dann war er in einer Öffnung in der Wand verschwunden. Es raschelte nun hinter der Wand. Sudeka konnte fast den Weg des Roboters verfolgen. Dann tat sich kurz gar nichts.

Sudeka wartete geduldig.

Wieder ein Knarzen. Laute. Es formten sich Worte. Jetzt war alles ein klein wenig besser zu verstehen. Der Tausendfüßler war wohl eine Reparatureinheit. Er hatte sicher sein Bestes gegeben. Hoffentlich war es auch genug.

Sie lauschte aufmerksam. Es war, als würde jemand, der nach einer Lähmung sehr lange nicht zur Artikulation fähig gewesen war, vorsichtig und mit Mühe seine ersten Laute formen.

Sudeka runzelte die Stirn.

Jetzt war es deutlich zu hören. Die Stimme sagte: »Neue Welten!«

Sie nickte sich zu.

Die Daten aus den Sonden. Der Absender der automatischen Expedition, die Konstrukteure der Droiden. Ein passender und geeigneter Gruß.

Grund genug, die Anlage nicht unnötig mit politischen Details zu verwirren.

»Neue Welten!«, sagte sie klar und deutlich und gut artikuliert.

 


 

 

Randolfo Pratt mochte es nicht, wenn man ihn als Graue Eminenz bezeichnete. Wenn jemand so tituliert wurde und man darüber hinaus über ihn munkelte, er würde im Hintergrund die Fäden ziehen, dann war der Zeitpunkt erreicht, zu dem der Betreffende eben nicht mehr im Hintergrund blieb, keine graue Eminenz war, sondern ein für alle erkennbarer Akteur und damit angreifbar.

Pratt wollte nicht angreifbar sein.

Als die Abstimmung im Corpsdirektorium gescheitert war und viele jener, an deren Strippen er über Jahre gezogen hatte, um Sudeka Provost loszuwerden, im anschließenden Feuergefecht ihr Leben aushauchten, wurde deutlich, wie gut es doch war, wenn man tatsächlich nur im Hintergrund agierte und auch dafür sorgte, dass kaum jemand davon etwas ahnte.

Es verlängerte das Leben.

Pratt war trotz dieses glücklichen Umstands mit dem Lauf der Dinge nicht einverstanden. Als er Kenntnis von den Geschehnissen bekommen hatte, war es notwendig gewesen, sofort Maßnahmen zu ergreifen. Provost war entwischt. Nominell war sie immer noch Corpsdirektorin, obgleich nunmehr eine provisorische Administration eingerichtet worden war. Doch dieser fehlte es an Legitimation. Die Flucht der Chefin führte dazu, dass sie für ihre Anhänger immer noch am Leben und eine wichtige Akteurin war; und dass sie über Gefolgsleute, darunter wichtige Persönlichkeiten, verfügte, dessen war sich Pratt durchaus bewusst.

Er musste subtil vorgehen, die Positionen ihrer Getreuen langfristig unterminieren. Aus dem Hintergrund eben. Unangreifbar.

Und er musste Sudeka Provost finden und beseitigen.

Ihm standen Ressourcen zur Verfügung. Er hatte Experten. Er hörte Dinge, die andere für geheim hielten, er wusste von Daten, von Kommunikationen, von Gerüchten. Seine Leute sprachen mit all jenen, die niemand auf dem Schirm hatte, den Subalternen, den einfachen Angestellten, den Sekretariatsassistenten, den Boten, den Technikern. Nahm man diese ernst, gab ihnen etwas, eine Kleinigkeit nur – und manchmal allein schon ein offenes Ohr und echte Sympathie für ihr schweres Dasein –, genügte das bereits.

Es dauerte etwas. Länger, als Pratt es mochte. Er hasste es, wenn er Dinge in Gang setzte und auf der einen Seite genau wusste, dass erst alles in Stellung, in Position gebracht werden musste, damit sich das gewünschte Ergebnis einstellte – und auf der anderen Seite aber so ungeduldig auf eben dieses Ergebnis wartete, dass er manchmal mit der Stirn unentwegt auf die Tischplatte schlagen wollte.

Ah, dachte er bei sich. Geduld. Die Tugend der Vertrauensseligen.

Er sah sich in seinem Büro um, blickte kurz auf die Tischplatte, die tatsächlich noch nie Bekanntschaft mit seiner Stirn gemacht hatte, und schaute dann aus dem Fenster. Ein normales Bürohochhaus, das er sich mit Versicherungen, Werbeagenturen, Vertriebsorganisationen, Handelskontoren, kleinen Dienstleistern und anderen ganz normalen Firmen teilte. Seine eigenen Räumlichkeiten waren bescheiden, unaufdringlich, unauffällig. Dass er über genug Mittel verfügte, um das gesamte Haus zu kaufen, ahnte niemand. Dass er das bereits vor einigen Jahren getan hatte, ebenfalls nicht.

Offiziell betrieb er eine kleine Handelsfirma, nur lose mit dem Freien Raumcorps assoziiert. Seine Büros in diesem Gebäude beschäftigten sieben Mitarbeiter, von denen nicht einer wusste, wer Pratt wirklich war, nicht einmal jene, die seit Jahren hier arbeiteten. Eine gute Tarnung, denn die kleine Firma machte echte Geschäfte mit echten Kunden. Jetzt, am späten Abend, war er der Einzige im Büro, und das war meist der Zeitpunkt, an dem Pratt sich um seine wahren Interessen kümmerte.

»Sir, Lordan ist eingetroffen.«

Die sanfte Stimme der Sekretariatsautomatik erinnerte ihn wieder an seine Pflichten. Er nickte in die Richtung, in der er die unsichtbare Kamera wusste. »Er soll hereinkommen.«

Lordan war einer seiner besten Männer. Gut vernetzt. Eine Spürnase. Pratt hielt große Stücke auf den Mann. Sehr fähig. Er würde ihn zu gegebener Zeit beseitigen müssen.

Lordan war schlank, von wenig markantem Äußeren. Er betrat das Büro ohne Eile, setzte sich ohne Aufforderung, schlug die Beine übereinander, sah seinen Chef an und sagte dann ausdruckslos: »Wir haben eine Spur.«

Die Details interessierten Pratt nicht.

»Eine gute Spur?«

Lordan zuckte mit den Schultern.

»Wir haben nur die eine.«

»Und?«

»Eine Welt namens Fagor IV, glauben wir.«

»Glauben.«

»Ich kann mich dort umsehen.«

Pratt nickte. Das machte Lordans Qualitäten aus. Er war sich für keine Aufgabe zu schade.

»Wer weiß davon?«

»Ein oder zwei meiner Kontakte.«

»Beseitigen.«

»Ist bereits erledigt.«

»Also, nur wir beide?«

Lordan sagte nichts. Er hatte die Frage ja bereits beantwortet.

»Dann fliegen Sie los. Ihr eigenes Schiff?«

Lordans kleine Jacht war kein Spielzeug. Es war für alle Eventualitäten ausgerüstet, ein klassisches Einsatzfahrzeug eines gefährlichen Agenten. Und Lordan hing an dem Raumfahrzeug, seine einzige Schwäche, wenn man so wollte.

»Ich würde es vorziehen.«

»Ich will, dass sie stirbt.«

»Natürlich.«

»Ich will einen Bericht. Ich will Beweise.«

»Reicht der Kopf?«

Pratts Augen verengten sich. »Nicht melodramatisch werden, mein Freund.«

Der Mann machte eine Handbewegung. »Beweise, okay.«

Er erhob sich. »Noch etwas?«

»Tun Sie Ihre Arbeit.«

Der Mann lächelte. »Tu ich das nicht immer?«

Ohne auf die Antwort zu warten, wandte er sich ab und ging. Pratt sah ihm nach, seufzte, schüttelte den Kopf.

Ja, der Zeitpunkt rückte näher, da würde Lordans Gefährlichkeit seine Nützlichkeit übersteigen.

Aber jetzt noch nicht.

Erst musste Sudeka Provost sterben.

 


 

 

Die Kommunikation erwies sich als schwierig.

Noch schwieriger wurde sie dadurch, dass aus dem unsichtbaren Lautsprecher zwar immer mehr verständliche Worte drangen, diese jedoch absolut keinen Zusammenhang ergaben. Es waren willkürliche Begriffe. Wer auch immer da sprach, hatte die Bedeutung dieser Begriffe nicht erfasst.

Zunehmend gestört fühlte sich Sudeka auch durch den umherwieselnden Tausendfüßler, der wieder aufgetaucht war. Nach einigen Minuten wurde er durch einen Artgenossen unterstützt. Beide Maschinen ignorierten Sudeka – sie umkrabbelten sie weitläufig, waren sich also zumindest irgendwie ihrer Gegenwart bewusst – und begannen manchmal vor, manchmal hinter den Wänden mit Arbeiten. Ihr Schnarren, Knacken und Summen irritierte Sudeka, und dass die blecherne Stimme aus dem Lautsprecher nur dummes Zeug redete, half ihr nicht, die Ruhe zu bewahren.

»Exploration!«, hörte sie.

»Ja, wir haben dich im Zuge einer Exploration entdeckt.«

»Rohstoffe!«

»Ja, wir sind immer auf der Suche nach neuen Vorkommen.«

»Leitstelle!«

»Die Droiden und ebenso die Sonden werden von einer Leitstelle geschickt.«

»Datentransferprotokoll!«

Sudeka stöhnte leise und schüttelte den Kopf. Es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, dass die Entität hinter der Stimme ihr auch nur zuhörte. Egal, wie sie die wahllosen Äußerungen kommentierte, es kamen immer nur weitere zusammenhanglose Antworten. Dies war kein Gespräch, es war nicht einmal eine aktive Suche nach einer Verständigungsgrundlage, es war …

Etwas schnarrte, die beiden Tausendfüßler kamen zum Vorschein, blieben einen Moment vor der halb geöffneten Tür stehen, ehe sie durch den Spalt krabbelten. Dann ein Knacken, laut, vernehmlich, und die Tür schob sich zu, ehe Sudeka sich auch nur bewegen konnte. Sie schloss sich mit einem zufriedenstellenden Rums, mit dem sie in die Fassung gedrückt wurde.

Sudeka starrte die Tür an.

Dann spürte sie das Zittern.

Sie setzte sich unwillkürlich auf den Boden, drückte den Rücken gegen die Wand. Das Zittern wurde stärker. Es war unregelmäßig, es wurde durch einen schwankenden Brummton begleitet, es klang … falsch. Aber es war ein unmissverständliches Zeichen dafür, dass … das hier … ins Leben zurückkehrte.

Nein, besann sie sich, als sie die Hände flach auf den Boden legte, um Schwankungen auszugleichen. Kein Gespräch, keine Suche nach Verständigung – es war ein Trick gewesen, um Zeit zu gewinnen.

Bis die Tür repariert war.

Und jetzt war sie doch eine Gefangene.

Das Zittern wurde stärker. Sudeka spürte, wie kurzzeitig ihre Zähne aufeinanderklapperten. Der Lärm wurde lauter. Überall sprangen Anlagen an, und man hörte ihnen an, dass sie nicht richtig funktionierten. Alles schüttelte sich. Sudeka verlor das Gleichgewicht, wurde in eine Ecke des Raums geworfen, rollte sich instinktiv zusammen. Ihr Rucksack diente ihr als Puffer, den Kopf verbarg sie in den Armen. Sie glitt über den Boden, erreichte mit den Beinen den kläglichen Rest eines Sessels, umklammerte die Bodenhalterung, die glücklicherweise fest mit dem Untergrund verbunden war. Ihre Lage wurde etwas stabiler, was man aber nicht von …

Es musste ein Raumschiff sein, kein Zweifel. Jetzt spürte Sudeka Bewegung. Wie konnte es bei all dem Felsgestein über …

Ein Donnern ertönte, ein Krachen, und das Alien-Schiff schüttelte sich wie ein Boxer. Und das war es wohl derzeit auch. Es boxte sich nach oben, durch die Sedimente hindurch, in die Freiheit. Um dann … Sudeka mochte gar nicht daran denken.

Ihre Pläne, so stellte sie ernüchtert fest, lösten sich gerade in Wohlgefallen auf.

Kein Raumcorps. Keine triumphale Rückkehr.

Es ging ins Ungewisse, und das nicht einmal freiwillig.

Sudeka Provost klammerte sich mit den Beinen fest, als das Schütteln wie ein Befreiungsschlag durch den Schiffskörper drang.

Sie spürte, wie ihr Magen sich bewegte; das Gefühl war unverkennbar. Worin auch immer sie sich befand, es hob sich in die Lüfte, kletterte den Gravitationskorridor hinauf, stemmte sich gegen die Atmosphäre und die Schwerkraft. Es war offensichtlich ein harter Kampf, denn die Vibrationen ließen nicht nach, und die Geräusche der Maschinen, die an ihre Ohren drangen, klangen nicht besser als vorher. Die Steiggeschwindigkeit konnte nicht hoch sein, und Sudeka vermutete, dass zumindest irgendeine schwache Gravitationskompensation dabei half, die notwendige Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen. Sie hoffte nur, dass im Weltall eine künstliche Schwerkraft aufgebaut werden würde – vor allem dann, wenn die Reise richtig losging.

Dass sie dieses Sonnensystem verlassen würde, daran bestand für sie kein Zweifel. Damit war die letzte Spur, die sie mit dem Raumcorps und der Heimat verband, verwischt. Selbst wenn man diese Welt wiederentdecken würde, Sudeka Provost würde verschwunden bleiben, und es gab keinerlei Hinweise auf ihren Verbleib.

Ein letztes Rütteln, und es schien, als habe ihr Entführer sich aus den Fesseln der Atmosphäre befreit. Für einen Moment fühlte sich Sudeka sehr leicht, fast schwerelos, dann aber wurde sie sanft wieder zu Boden gezogen, bis sie fast die gleiche Anziehungskraft verspürte wie auf dem Planeten. Der Flug war nun ruhiger. Sie spürte Richtungsänderungen und Beschleunigung nicht mehr. Das anhaltend laute und unsaubere Geräusch der Maschinen aber kündigte davon, dass sie weiterhin auf dem Weg waren.

Sudeka seufzte und atmete aus, blickte auf den milchig schimmernden Bildschirm.

»Was nun?«, fragte sie laut. »Ich habe kaum genug zu essen dabei und kaum Wasser. Wie lange soll die Reise dauern?«

Es kam keine Antwort. Dann öffnete sich die Tür wieder, und Sudeka fand, dass das auch eine Reaktion war. Sie erhob sich und trat hindurch. Das Licht war angegangen und enthüllte das Alien-Schiff in seiner ganzen, heruntergekommenen Pracht. Kein Druckabfall. Auch das Außenschott musste geschlossen worden sein. Sicher hatte einer der fleißigen Tausendfüßler dieses Problem gelöst.

Sudeka begann zu wandern. In ihr breitete sich die Gewissheit aus, dass es eine gute Idee sein würde, sich mit dem Transportmittel auszukennen, denn sie glaubte nicht daran, eine nur sehr kurze Reise vor sich zu haben.

Bemerkenswerterweise war einer der ersten Räume, die sie entdeckte, so etwas wie eine Toilette. Zumindest waren die Installationen deutlich erkennbar, von den drei seltsamen, muschelförmigen Gebilden an der Wand einmal abgesehen. Und es gab fließend Wasser. Sudeka hielt ihr Messgerät in das flüssige Nass, und die Daten waren nicht so beunruhigend, wie sie befürchtet hatte. Sie kostete es. Es gab einen leicht metallischen Beigeschmack, aber sie würde sich damit behelfen können.

Diese Frage war beantwortet. Jetzt musste sie nur noch etwas zu essen finden, und das war ganz sicher ein ganz anderes Problem.

Die Erkundung ging weiter.

 


 

 

Das Bewusstsein wurde sich seiner selbst bewusst, und das auf eine eher schmerzhafte Weise. Der Start hatte beinahe in einer Katastrophe geendet, und die Fehlermeldungen häuften sich. Die wenigen Reparatureinheiten hatten überreichlich zu tun, und die innere Überwachung funktionierte unzureichend. Die Lebenserhaltung arbeitete einigermaßen zufriedenstellend, und das war sicher wichtig, um die Präsenz zu erhalten und für die Analyse nutzen zu können, um …

Ja, die Saat!

Dumm nur, dass das Bewusstsein gar nicht mehr genau wusste, was damit überhaupt gemeint war. Es wusste nicht einmal, wohin die Reise eigentlich ging oder wie lange sie dauern würde. Vor allem Letzteres beunruhigte, denn die meisten internen Energieerzeuger waren ausgefallen, und es verließ sich ganz auf die Akkumulatoren, die in der langen Wartezeit aufgeladen worden waren. Die Energie würde bei normalem Betrieb sicher für einige Wochen reichen – aber würden einige Wochen genügen, um ihr Ziel zu erreichen und auch noch sicher zu landen?

Die Präsenz war freigelassen worden und erkundete das Schiff. Anders war es nicht zu handhaben. Die Wacheinheiten, die das Bewusstsein früher einmal zur Verfügung gehabt hatte, reagierten nicht auf Aktivierungsbefehle. Die Wartungsroboter hatten zu viele dringendere Aufgaben, allein schon, um die Dichtigkeit der Hülle nach dem brutalen Aufstieg zu gewährleisten. An eine Reparatur der Wächter war nicht zu denken.

Ein Risiko, gewiss.

Aber eines, das einzugehen war; es gab keine echte Alternative.

Das Bewusstsein sortierte sich neu. Es hatte genug Daten gesammelt, um eine Kontrolle anderer Natur einzuleiten, eine Kontrolle, die sich aus einer puren Notwendigkeit der biologischen Präsenz ergab: der, Nahrung aufzunehmen. Es musste verträgliche und stärkende Nahrung sein. Es gab keinerlei Hinweis darauf, welche Art der Darbietung besonders attraktiv wirken würde, aber es war davon auszugehen, dass die Not dafür sorgen würde, dieses Problem zweitrangig erscheinen zu lassen.

Bei einer passenden Gelegenheit würde eine der Reparatureinheiten etwas von der mitgebrachten Nahrung mit einem Sensor abtasten, um die korrekte Zusammensetzung zu erfahren. Eine winzige Probe reichte völlig aus. Und dann würden die Biogeneratoren des Schiffes, von denen einige noch einigermaßen leidlich funktionierten und leicht wieder instand gesetzt werden konnten, auf der Basis dieser Daten weitere Nahrung produzieren.

Mit Zusätzen.

Das Bewusstsein empfand wieder Befriedigung. Es war in der Lage, ein Problem zu identifizieren und zu lösen. Welch wunderbare Übung nach all der langen Zeit erzwungener Ruhe und Stasis. Es war, als würde man imaginäre Muskeln strecken und endlich wieder einsetzen, die Energie nutzen, die einem zur Verfügung stand und die man lange nicht hatte abrufen können.

Wenn es nur wüsste, warum es all das tat – so richtig, ganz genau! – und wohin die Reise jetzt ging.

Aber auch das würde sich bestimmt herausfinden lassen.

Jetzt, wo das Bewusstsein ein Problem gelöst hatte, fand es Geschmack an diesem Vorgang. Es stürzte sich mit ganzer Kraft auf die Aufgabe.

Es gab noch viel zu tun.

 


 

 

Als Lordan sein Schiff neben der Solaria aufsetzte, war er zu allem bereit. Ein Alarmstart. Ein Angriff. Irgendeine Reaktion. Doch bereits beim Anflug hatte er gemerkt, dass hier so einiges nicht zusammenpasste. Da war die Tatsache, dass seine Ankunft von der Ortung der Solaria eigentlich hätte bemerkt werden sollen. Doch selbst wenn dies geschehen war, es war keinerlei Reaktion erkennbar gewesen. Kein Funkspruch, keine Drohung. Kein Hochfahren der Energie.

Und dann, beim Durchqueren der Atmosphäre und der Annäherung an den Landeplatz des Schiffes, war ihm die höchst seltsame Topografie in der Nähe aufgefallen, das gigantische Loch im Erdreich, ganz offensichtlich erst kürzlich aufgerissen, und das mit beträchtlicher Gewalt. Es sah abgezirkelt aus und schrie nach einem äußeren, künstlichen Einfluss, wirkte auf ihn nicht so wie ein Naturereignis. Die Sensordaten bestätigten seinen Verdacht, waren doch Reststrahlungen zu bemerken, die auf einen Raumschiffstart hinwiesen.

Das musste ein sehr großes Fahrzeug gewesen sein. Das in sich zusammengesunkene Areal durchmaß fast einen Kilometer.

Lordan verließ seine Jacht in einem Kampfanzug, doch außer großen Pilzen und der sehr spärlichen Fauna dieser Welt machte sich nichts bemerkbar. Er umkreiste die Solaria, fand keinerlei Hinweise auf Gewalteinwirkung und stellte fest, dass die Außenschleuse ordnungsgemäß verschlossen war. Er wanderte ein Stück herum, fand den Zugang zum augenscheinlich nicht mehr existenten unterirdischen Höhlensystem, nun zugeschüttet, und eine der Neue Welten-Sonden, bewegungslos, von einem grünlichen Flaum überzogen.

Lordan fand das unbekannte Zeug eklig. Er reagierte seinen Frust etwas ab, indem er die Sonde durch einen Schuss mit seinem Blaster verglühen ließ. Danach fühlte er sich etwas besser.

Es gab keinen Zweifel, er musste die Solaria betreten.

Es war keinesfalls das erste Mal, dass er ein Raumfahrzeug knackte, aber es war nie eine leichte Aufgabe. Unautorisierter Zugriff war so gut wie unmöglich, also musste er sich Legitimität verschaffen. Die dazu notwendige Software besaß er, ebenso wie eine Vielzahl absolut legaler Öffnungscodes des Raumcorps, freundlicherweise zur Verfügung gestellt von Randolfo Pratt. Insgesamt ganz wunderbare Ausgangsvoraussetzungen, vor allem, da unter den Codes auch solche mit Überrangfunktion waren, die von Notfallteams und Wartungsmannschaften genutzt wurden, die es oft etwas eiliger hatten.

Lordan kehrte auf seine Jacht zurück, holte sich einen Kaffee, setzte sich an die Konsole und begann mit einer Arbeit, die er als mühsam und ermüdend empfand. Er ertappte sich dabei, hin und wieder einen Blick in die Kabine zu werfen und sich zu überlegen, ob und wie er die Inneneinrichtung verändern konnte. Er musste an sich halten, seine Tendenz zu Ersatzhandlungen nicht allzu stark werden zu lassen. Wie immer, wenn es um Arbeit ging, die zwar notwendig, aber lästig war, ersann sein Unterbewusstsein Ablenkungen, denen er manchmal schneller auf den Leim ging, als ihm lieb war.

Es war sehr schwer, sich selbst in den Hintern zu treten, und das galt nicht nur für die anatomische Variante des Vorgangs.

Nach einer Stunde des digitalen Pokelns hatte er es geschafft. Der Schiffscomputer der Solaria schien bereit zu sein, ihn für einen autorisierten Wartungstechniker zu halten. Er speiste den korrekten Code auf eine Karte und wanderte hinüber zum Schiff der Corpsdirektorin. Als er die Karte vor den Außensensor hielt, öffnete sich das Schott ohne weitere Probleme.

Als Lordan erst einmal im Schiff war, gehörte es zu seinen leichteren Übungen, die internen Sicherheitssysteme außer Kraft zu setzen. Eine weitere halbe Stunde später schaute er sich die Aufzeichnungen der Außenkameras an, die den Weg Sudekas durch die pilzige Landschaft in Richtung einer zu dem Zeitpunkt noch völlig unberührten und intakten Hügelgegend verfolgte. Er sah, wie sie bei der Sonde innehielt, die er vaporisiert hatte, und dann, wie sie in einem unterirdischen Eingang verschwand. Danach tat sich eine Weile gar nichts. Lordan wollte bereits der Ungeduld nachgeben und die Aufnahme beschleunigen, da zitterte das Bild, und er wurde Zeuge dessen, was das gigantische Erdloch verursacht hatte.

Lordan war normalerweise nicht leicht zu beeindrucken, aber das war jetzt wirklich … ordentlich. Er schaute sich die Szene zwei Mal an. Sie dauerte insgesamt gut zwanzig Minuten, von den ersten Erschütterungen bis zu dem Zeitpunkt, ab dem das fremde Schiff – nein: das gigantische, fliegende Gebäude – am Himmel verschwunden war. Ein großes, schwarzes, vernarbtes Ding, von grob ovaler Form, aber so klumpig und massig, dass es für Lordan das Wort Fabrik fast hinausschrie. Er hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Das war unvorhergesehen.

Und das bereitete ihm ein wenig Sorge.

Randolfo Pratt war niemand, der Unvorhergesehenes allzu sehr schätzte.

Dieser Gedanke ließ Lordan nicht wieder los, als er sich weiter mit den Aufzeichnungen der Solaria vertraut machte.

Sudeka war nie auf das Schiff zurückgekehrt. Der Computer hatte keinerlei Nachricht von ihr erhalten.

Es bestand kein Zweifel daran, dass sie mit dem außerirdischen Giganten verschwunden war.

Lordan dachte einen Moment über die Implikationen nach – mehr für sich selbst als für seine Zielperson, die jetzt zweifelsohne für ihn unerreichbar war. Der Vorgang hatte sich vor nunmehr drei Tagen abgespielt, es gab keinerlei Möglichkeit mehr für ihn herauszufinden, wohin das fremde Schiff verschwunden war. Und selbst wenn, beschlich ihn doch das Gefühl, dass diese Sache eine Nummer zu groß für ihn war.

In gewisser Hinsicht aber hatte Pratt seinen Willen bekommen. Sudeka Provost war aus dem Weg geräumt, abgetaucht und würde wahrscheinlich nie wieder zurückkehren. Es blieb Lordan jetzt nur noch, die Spuren ihrer Existenz auf dieser Welt zu verwischen, den Bericht an Pratt zu verfassen und den Rückweg anzutreten, in der Hoffnung, dass sein Boss ihm die Wendung der Ereignisse nicht anlasten würde.

Nach einer guten Stunde kehrte er auf seine Jacht zurück und leitete die Startsequenz ein. Kurz danach erhob sich auch die Solaria, gesteuert allein vom Computer, von der Oberfläche des Planeten.

Im Orbit trafen die beiden Schiffe kurz aufeinander, dann beschleunigte Lordan seine Jacht fort, machte sich auf die Rückreise. Auch das Schiff Sudeka Provosts nahm Fahrt auf, aber auf einem anderen Kurs. Schnell und schneller entschwand es in Richtung der Sonne. Als Lordans Jacht sich weit genug aus dem Orbit entfernt hatte, um den Hypersprung einzuleiten, hielt der Mann inne. Gut, es würde einige Stunden dauern aber …

Pratt wollte immer alles so ganz genau wissen.

Und so brach Lordan erst dann endgültig auf, als ihm die Ortung bestätigte, dass die Solaria in der Korona der Sonne Fagor verglüht war.

 


 

 

Sudeka wusste nicht genau, ob sie sich nun darüber freuen sollte, dass sie Nahrung gefunden hatte – oder lieber nicht. Nachdem sie eine erste Schlafperiode auf dem harten Boden eines leeren Raums zugebracht hatte – von einer Nacht wollte sie nicht sprechen, denn es gab in ihrem Gefängnis nur ständiges Licht und keinerlei Wechsel –, fühlte sie sich rechtschaffen zerknittert. Den Raum hatte sie vor allem deswegen ausgewählt, weil hier die Beleuchtung weitgehend kaputt war. Sie beschloss, eine Schlafgelegenheit zu finden, die geeigneter war als der harte Boden.

Auf der Suche stieß sie schließlich auf eine Räumlichkeit, die an eine Messe erinnerte. Hier war kürzlich erst aufgeräumt und repariert worden, die Spuren waren erkennbar, sogar sauber schien es zu sein. Als sie den Raum betrat, schob sich ein Tablett aus einem Schlitz in der Wand, darauf eine Art Teller, ein Becher mit Flüssigkeit sowie ein Instrument, das wie eine Mischung aus Gabel und Löffel aussah und, wie Sudeka fand, für ihren Mund etwas zu groß war. Die Masse auf dem Teller war undefinierbar, roch aber nach Hühnchen. Die Flüssigkeit im Becher war Wasser, wie sie rasch feststellte, und diesmal ohne Beigeschmack.

Ihre Messinstrumente verrieten ihr über die Nahrung, dass sie essbar war. Tatsächlich erinnerte sie in ihrer Zusammensetzung an ihre eigenen Konzentrate, die sie mit sich führte. Als sie vorsichtig etwas davon zu sich nahm, war der Geschmack in der Tat eine verstärkte Version eines Konzentratriegels, der von sich selbst ebenfalls behauptete, nach Hühnchen zu schmecken. Alles in allem war es grausames Zeug, aber Sudeka vermutete, dass sie nicht verhungern würde.

Sie durchstreifte ihr Gefängnis weiter, ließ ihren Computer einen Lageplan zeichnen und stieß vorwiegend auf viele leere Räume oder solche, in denen meist verfallene Anlagen standen, die einem Zweck gedient haben mochten, den Sudeka mit ihren Mitteln und ihrem Vorwissen nicht zu identifizieren in der Lage war. Ihr größter Fund war ein kleiner Lagerraum, in dem, eingeschweißt in verblichene, spröde Folie, Decken gestapelt waren. Zwei davon, die noch nicht völlig verrottet aussahen, nahm sie mit und entrollte sie auf einem Tisch der Messe. Der muffige Geruch nahm ihr erst einmal jeden weiteren Appetit. Sie hoffte aber, die Decken würden mit der Zeit auslüften. Sie hatte nicht die Absicht, ihren Anzug auszuziehen, demnach würde sie nicht in direkten Kontakt mit ihrer neuen Behelfsmatratze kommen, aber vielleicht würde die kommende Nacht etwas gemütlicher werden.

Als sie müde genug war, um wieder ans Schlafen zu denken, konnte sie keine Ruhe finden. Wenn sie sich hinlegte und die Augen schloss, hörte sie die Geräusche des Schiffes. Es war ständig etwas los, was sicher vor allem mit dem schlechten Zustand zusammenhing. Das raschelnde Krabbelgeräusch der Tausendfüßler-Roboter war allgegenwärtig, und es kam ihr so vor, als hätte sich deren Zahl sogar vergrößert. Andererseits schien es so zu sein, als wären die kleinen Arbeiter mit dem Ausmaß des Schadens überfordert. Sudeka bekam den Eindruck, als würden die unentwegt arbeitenden Einheiten die ganze Anlage nur noch so einigermaßen zusammenhalten und die Grundfunktionen bedienen. Das mochte auch erklären, warum man sie frei herumlaufen ließ. Die Ressourcen, die – wem auch immer – hier zur Verfügung standen, waren ganz sicher sehr begrenzt.

Dennoch hatte Sudeka das Gefühl der Bedrohung, und es raubte ihr etwas den Schlaf. Als sie schließlich einnickte, geschah es aus purer Erschöpfung, und da sie immer wieder kurz aufwachte, aus dem Schlaf gerissen durch ein weiteres, unbekanntes Geräusch, erwachte sie schließlich nach einigen Stunden noch mehr gerädert als zuvor.

Sie nahm ihre Suche wieder auf. Immer weitere Kreise zog sie um ihren Standort, ihr Basislager, wie sie es bei sich selbst nannte. Die Märsche waren ermüdend, doch legte man ihr keinerlei Widerstand in den Weg. Sie kam an die Hülle der Anlage, des Schiffes, was es auch immer war, dort, wo sie das geöffnete Schott vorgefunden hatte, nun wieder ordentlich verschlossen.

Dann, nach einer weiteren langweilig-frustrierten Stunde des Umherwanderns, kurz bevor sie zu dem Entschluss kam, es für heute gut sein zu lassen, fand sie das Panoptikum.

Ihre Müdigkeit war wie verflogen, als sie den großen Raum betrat, ja, einer Halle gleich, erfüllt vom milchigen Lichtschein schwummriger Leuchtplatten und voller …

Sudeka blieb fassungslos stehen und bekam es mit der Angst zu tun.

Jetzt war jede geringe Hoffnung, es hier mit einem schlecht funktionierenden, aber nichts Böses meinenden Alien-Gesandten zu tun zu haben, verschwunden. Wenn etwas über die Absichten ihres Entführers beredt Zeugnis ablegte, dann das hier.

Es war der reine Horror.

 


 

 

Das Bewusstsein verstand es selbst nicht ganz genau. Erst als die biologische Präsenz die Konservationsanlage betrat, bekam es durch die Aktivierung diverser automatischer Systeme selbst wieder Einblick in diesen Teil seiner selbst. Es schickte sofort einige Reparatureinheiten dorthin, um sich eine genaue Vorstellung von der Lage zu verschaffen. Die meisten der Innenkameras waren entweder ausgefallen oder vermittelten nur ein undeutliches Bild. Als die Präsenz die Konservationsanlage erreichte, verband das Bewusstsein zum ersten Mal seit langer Zeit wieder einen Namen mit dieser großen Halle. Konservation? Worum mochte es da gehen?

Es hatte sicher etwas mit der Saat zu tun.

Das Bewusstsein hatte so wenig Zugriff auf die alten Datenbanken, falls davon überhaupt noch alle funktionierten. Aber die ständigen Ausfälle des Antriebs, die brüchigen Energieleitungen, die vielen anderen potenziell existenzbedrohenden Probleme sorgten dafür, dass es die Arbeiten an sich selbst, die eigene Wiederherstellung, immer weiter hinausschob.

Hätte das Bewusstsein gewusst, was ein Fluch ist und zu welchem Zeitpunkt eine solche Äußerung sich als angemessen erweisen mochte, es hätte geflucht. Laut und deutlich.

So aber blieb es stumm und betrachtete zusammen mit der biologischen Präsenz, was sich da in seinem eigenen Inneren verbarg, mindestens genauso neugierig und ratlos.

 


 

 

Die Behälter erinnerten an alte Kühlkammern aus der Zeit der unterlichtschnellen Raumfahrt. Viele davon hatten ihren Betrieb schon vor einiger Zeit eingestellt und enthielten nur noch Gerippe, in manchen lag kaum noch Staub. Andere schienen noch zu funktionieren, und durch die milchigen Scheiben konnte Sudeka ein Sammelsurium an Wesen erkennen, wobei die meisten davon für sie völlig fremd waren. An einer Stelle glaubte sie, einen Drupi auszumachen, aber sie war sich dessen keinesfalls sicher.

Während die Kühlkammern die Länge beider seitlicher Wände ausmachte – es mussten insgesamt gut über hundert sein – standen in der Mitte Seziertische, medizinische Scanner und weitere Operationsinstrumente, deren Funktion Sudeka nicht einmal erahnen konnte. Alle schienen inaktiv zu sein, viele waren ganz offensichtlich nicht mehr brauchbar, aber die insgesamt zwölf Tische, nebeneinander aufgereiht wie in einem Schlafsaal, verströmten ein Bild von kühler Grausamkeit, das Sudeka unwillkürlich schaudern ließ. Sie konnte sich nur mühsam ausmalen, was hier stattgefunden hatte, als dieses Schiff noch voll funktionsfähig gewesen war, wie viel Leid und wie viel vergebliches Flehen um Gnade oder Rettung mit diesen Operationstischen verbunden war. Anordnung und Aufbau ließen Sudeka nicht darauf schließen, es hier mit einem Hospital zu tun zu haben, als sie am Kopfende des Raums zahllose kleinere Kühlelemente fand, in denen Körperteile und Organe lagen, zum Teil halb vermodert in Konservierungsflüssigkeiten, deren bewahrenden Eigenschaften schon vor langer Zeit nachgelassen hatten, zum Teil frisch, dort, wo sie tiefgekühlt wurden und die Energieversorgung noch einigermaßen funktionierte.

Sudeka lief dieses Panoptikum des Schreckens entlang und musste sich unwillkürlich fragen, ob sie selbst auch auf so einem Tisch oder in einer der Kühlkammern gelandet wäre, hätte das Schiff noch alle Kapazitäten und volle Funktionsfähigkeit besessen. Dann hatte sie alles abgewandert, stand wieder am Eingang und fragte sich, was sie jetzt tun sollte.

Insgesamt vierzehn der Kühlkammern hatten auf sie einen soliden und unbeschädigten Eindruck gemacht, mit Anzeigen, deren genaue Bedeutung sie nicht hatte erfassen können, die sie aber so weit interpretierte, dass hier noch Lebenszeichen angezeigt wurden. War es nicht ihre Pflicht, zumindest bei diesen vierzehn eine Erweckung einzuleiten? Oder war das Risiko, damit den Tod der Schlafenden in Kauf zu nehmen, einfach zu groß? Sudeka fühlte sich zwischen den verschiedenen Optionen hin und her gerissen. Vielleicht, wenn es ihr gelang, zusätzliche Verbündete zu gewinnen, konnten sie gemeinsam ihren Entführer unter Kontrolle bringen, vor allem im aktuellen, so geschwächten Zustand. Andererseits konnten in den Tanks auch gebrochene, geistig gestörte Wesen liegen, die bereits vor langer Zeit an ihrem Schicksal verzweifelt waren und sich in den Irrsinn geflüchtet hatten – und somit eine veritable Gefahr für sie selbst darstellten, gegen die sie das Schiff gerade aufgrund seines Zustandes nicht würde verteidigen können.

Sudeka betrachtete die Kontrollen. Sie waren ihr fremd. Sie kannte sich mit der eigenen Tiefschlaftechnologie kaum aus; wie sollte es ihr da gelingen, die richtige Sequenz zur Erweckung dieser Exemplare zu aktivieren?

Ihr wurde klar, dass das Risiko in der Tat viel zu groß war. Sie würde mehr Schaden damit anrichten, als Gutes tun. Die Wesen taten ihr leid. In gewisser Hinsicht schämte sie sich für ihre Feigheit. Aber unter diesen Umständen war es die richtige Entscheidung.

Schweren Herzens sah sich Sudeka Provost noch einmal um, dann zuckte sie mit den Schultern und verließ das Panoptikum, um ihr Basislager aufzusuchen. Ihre geistige und körperliche Erschöpfung war jetzt so groß, dass sie davon ausgehen konnte, leicht Schlaf zu finden.

Allerdings war sie ebenso überzeugt, dass sie lebhafte Albträume haben würde.

 


 

 

Das Bewusstsein fand die eigenen Geheimnisse durchaus faszinierend. Es gönnte sich den Luxus, einen der Wartungsroboter noch eine Weile in der Konservationshalle umherspazieren zu lassen, da die Sensoren des Tausendfüßlers deutlich besser waren als die Innenkameras, die sich mühsam reaktiviert hatten. Datenfetzen stiegen aus längst stillgelegten Datenbanken empor und verwirrten das Bewusstsein mehr, als dass sie in der Lage waren, Klarheit zu schaffen. Die Saat zu erstellen wie auch die Untersuchung von biologischen Präsenzen in bestimmten Abschnitten der Sterneninsel hingen miteinander zusammen.

Da sich die Prozessorkapazität des Bewusstseins ganz langsam verbesserte, je mehr die unermüdlichen Roboter vor allem von den internen Leitungen wieder online brachten, hatte das Bewusstsein mittlerweile auch damit begonnen, die Datenpakete zu analysieren, die es mit Hilfe der Assimilierungssporen den fremden Sonden entlockt hatte. Genug, um die relativ einfache und nur übersichtlich schwer geschützte Datensphäre des Raumfahrzeuges zu infiltrieren, mit dem die derzeit aktive Präsenz auf der Welt gelandet war. Genug, um einen Haufen Rohdaten abzusaugen und zu speichern. Begriffe wie Commonwealth, Raumcorps und Multimperium hatten noch keine Bedeutung für das Bewusstsein; es war sich aber sicher, dass sich dies in Kürze ändern würde. Auch diese Informationen waren wichtig, langfristig wichtig, und auch das ganz sicher für die Saat.

Was auch immer diese war und in welchem Kontext auch die eigene Mission zu sehen war. So viele Informationen, die das Bewusstsein auswertete – und dabei so wenig Klarheit über sich selbst.

Als der Tausendfüßler bei einer der Kühlkammern angekommen war, die noch intakt waren, entschloss sich das Bewusstsein, jemanden zu wecken, der möglicherweise in der Lage war, Fragen zu beantworten. Es aktivierte die Tür zur Konservationshalle und schloss sie. Niemand würde von dort entkommen.

Dann fand es in seinen Speichern die richtige Aktivierungssequenz. Die Datenverbindungen waren fehlerhaft, also nutzte das Bewusstsein die Reparatureinheit, um die Befehle manuell einzugeben. Der Roboter gehorchte, kletterte auf die Kühlkammer und nutzte vordere Gliedmaßen, um die Tasten zu drücken.

Die Sensoren bemerkten sofort, wie die Veränderung eintrat. Die Temperatur erhöhte sich. Der Energieverbrauch stieg.

Der Tausendfüßler sprang hinab und nahm eine geeignete Beobachtungsposition ein.

Der Prozess dauerte eine Weile. Bis sich die Kammer öffnete, mussten gut zwanzig Minuten vergangen sein, und damit hatte der Insasse noch nicht das Bewusstsein erlangt und hing immer noch an einer Vielzahl von Schläuchen und Sensoren, die fest mit dem Körper verbunden zu sein schienen. Es war ein humanoides Wesen, mit einer borkenartigen Haut, verrunzelt und dunkel. Der Kopf war halbkreisförmig und saß ohne Hals auf den Schultern, bedeckt von einer Vielzahl an biegsamen Wurmfortsätzen, die offenbar das Sensorium der Intelligenz darstellten. Der Mund war schmal und ohne Lippen, die Nase bestand eher aus einem Gitter an Hautfäden, die über der Atemöffnung lagen. Dass sich diese Fäden zu bewegen begonnen hatten, wies darauf hin, dass das Wesen am Leben war und die autonomen Körperreaktionen eingesetzt hatten. Der Erweckungsprozess war demnach bis jetzt durchaus erfolgreich gewesen.

Das Bewusstsein ging davon aus, dass dieser Passagier schon so lange hier war, dass es ohne größere Probleme möglich sein würde, eine sinnvolle Konversation zu führen. Warum genau es dieser Überzeugung war, wusste es allerdings nicht. Sollte es nicht klappen, würde es dieses Wesen hier einfach eingesperrt lassen und zu gegebener Zeit auslöschen.

Der Erweckte machte einen Laut, als die Fortsätze auf dem Kopf sich hektisch zu bewegen begannen. Zuleitungen lösten sich. Der Oberkörper ruckte nach vorne.

Ein weiterer Laut. Eine Art Schrei. Dunkle Erinnerungen stiegen im Bewusstsein auf. Dieser Laut war dem Bewusstsein durch die Aufzeichnungen in den Datenbanken bekannt. Es war keine artikulierte Äußerung. Das Wesen hatte im Verlauf diverser operationeller invasiver Experimente vergleichbare Laute von sich gegeben. Eine emotionale Äußerung, ganz offensichtlich.

Das Wesen erhob sich aus der Kammer. Es schien wild um sich zu starren. Es musste viele Hundert Jahre vergangen sein, als es das letzte Mal erweckt worden war. Erneut ein unartikulierter Laut. Das Bewusstsein entwickelte langsam einen gewissen Zweifel, ob eine sinnvolle Konversation mit dieser Präsenz möglich sein würde. Der Tausendfüßler schien die Zweifel des Bewusstseins zu teilen, denn er krabbelte unwillkürlich einige Schritte nach hinten.

Zu spät.

Mit einem langen Arm, einer blitzartigen Bewegung, griff das Wesen nach der Reparatureinheit, hob sie in die Luft, legte eine zweite Hand an, eine dritte, eine vierte, und dann hörte das Bewusstsein ein Knirschen und erkannte durch die unzureichenden Innensensoren nur noch, wie der Roboter in Stücke gerissen wurde.

Erneut der Laut. Wut. Verzweiflung. Zwei Begriffe, mit denen das Bewusstsein langsam auch etwas zu assoziieren begann. Diese Übung regte die Rekonfiguration seiner Speicher wie nichts anderes an.

Das Wesen sprang nach vorne, riss den in der Nähe stehenden Operationstisch aus der Halterung, kippte ihn um und zertrampelte die ohnehin obsolete Ausrüstung.

Möglicherweise, so kam das Bewusstsein zu dem Schluss, war die Erweckung ein Fehler gewesen.

Als das Wesen nach kurzer Orientierung auf die verschlossene Tür zustapfte, einen weiteren Operationstisch aus der Fassung riss und damit die Tür so bearbeitete, dass sie nach gut zehn Minuten aufgebrochen war, stand für das Bewusstsein fest: ein großer Fehler.

 


 

 

Als Sudeka am nächsten Tag das Panoptikum wieder aufsuchen wollte, um von dort aus ihre Erkundung des Schiffes fortzusetzen, fand sie die aufgebrochene Tür, die zerschmetterten Operationstische sowie die geöffnete Kühlkammer vor. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was für ein Wesen sie gestern in der Kammer gesehen hatte, konnte sich an die Details aber nicht recht entsinnen.

Die Zerstörungen, die das offenbar erweckte und über sein eigenes Schicksal nur begrenzt erfreute Lebewesen angerichtet hatte, führten sie an ein Wandpaneel, das durch ein Stück des Operationstisches aufgerissen worden war. Sudeka fühlte sich auf die Eminäus zurückversetzt, auf der sie jede Reparatur allein schon aus Geldmangel selbst hatte durchführen müssen. Sie hatte mehrere Lehrgänge absolviert, war eine ausgezeichnete Technikerin gewesen – damals, in einem anderen Leben, bevor die Politik Einzug in ihr Dasein gehalten hatte. Den Spaß am Umgang mit technischen Herausforderungen aber hatte sie niemals verloren. Als sie sich über das Loch in der Wand beugte, fand sie Leitungen vor, die sie sehr an physische Datentransferknoten erinnerten. Vielleicht ergab sich hier eine Möglichkeit, an zusätzliche Informationen zu gelangen. Bisher war sie davor zurückgescheut, Wände aufzubrechen oder andere intrusive Maßnahmen zu ergreifen, vor allem aus Angst vor Gegenreaktionen. Für diese Zerstörung hier war sie aber gar nicht verantwortlich. Wer wollte es ihr übel nehmen, dass sie die gebotene Möglichkeit nutzte?

Jetzt durfte sie nur niemanden stören, vor allem nicht jenes Wesen, das ganz offenbar erbost durch das Schiff wanderte, wenn es nicht mittlerweile irgendwie aufgehalten worden war. Was würde geschehen, wenn es auf sie aufmerksam wurde? Würde es sie für einen Repräsentanten dieses Schiffes halten? Sudeka hoffte stark, dieses spezielle Missverständnis ausräumen zu können, ehe sie von dem unverkennbar mit großen körperlichen Kräften gesegneten Wesen in Stücke gerissen wurde.

Sie schob den Gedanken beiseite.

Das Wichtigste zuerst.

Erst einmal ihre eigenen Geräte mit dieser Datenleitung verbinden.

So versank sie konzentriert in ihrer Arbeit.

Eine Verbindung war rasch hergestellt, doch damit war noch keine Kommunikation erreicht. Sudeka analysierte die Datenströme und begann, die innere Arithmetik zu entziffern. Ihr tragbarer Computer half ihr dabei sehr; es war ein sehr leistungsfähiges Gerät neuester Bauart, dessen Kapazität sie noch nie bis zu seiner Grenze ausgereizt hatte. Jetzt aber kaute die Maschine die Datenströme mit allen zur Verfügung stehenden Ressourcen durch.

Sie sah auf.

Ein Geräusch hatte sie abgelenkt, war durch ihre tiefe Konzentration bis an ihr Bewusstsein gelangt. Sie sah sich um, spürte plötzlich eine unheimliche Präsenz. Doch sie war allein im Raum. Hatte sich nur eines der Trümmerteile bewegt? War einer der Wartungsroboter zum Aufräumen gekommen?

Nichts bewegte sich. Nicht zufriedengestellt erhob sie sich, schaute sich genau um, doch es war wirklich nichts zu sehen. Möglicherweise hatten ihr ihre Sinne auch nur einen Streich gespielt.

Dennoch drehte sie sich jetzt mit dem Oberkörper zum Eingang, damit sie schnell aufblicken konnte, wenn sie wieder etwas vernahm, und dabei die aufgebrochene Tür sofort im Sichtfeld hatte. Binnen weniger Augenblicke war sie wieder ganz in ihrer Arbeit versunken.

Es dauerte eine Stunde, dann hatte ihr Gerät die innere Logik der fremden Maschinensprache entziffert, eine wesentliche Grundlage für ihren Fortschritt. Sie stellte bereits bei einer ersten Analyse fest, dass ihr alle Daten völlig frei zur Verfügung standen. Es war ganz offensichtlich, dass niemand jemals mit einem Bruch der Datensicherheit gerechnet hatte – oder die entsprechenden Protokolle schlummerten in Speichern, die aufgrund des allgemeinen Verfalls nicht mehr richtig arbeiteten. Dies wiederum konnte bedeuten, dass sie irgendwann repariert und wieder aktiv wurden – und dies wiederum hieß, dass es für Sudeka angeraten war, möglichst schnell zu arbeiten. Bis jetzt aber schienen sich ihr keinerlei Schranken in den Weg zu stellen.

Wieder ein Geräusch.

Sudeka sah auf.

Es stand direkt vor ihr, groß wie ein Berg.

Die borkige Haut nässte. Der halbkreisförmige Kopf hatte biegsame Sensorien auf sie gerichtet. Die vier Hände an den mächtigen Armen waren wie Schaufeln. Ein seltsam herber Geruch stieg von dem gänzlich unbekleideten Wesen auf. Sudeka schaute auf die schlangengleichen Fortsätze und versuchte, keine hastigen Bewegungen zu machen. Sie war einer solchen Lebensform nie zuvor begegnet.

Sudeka fühlte sich nicht bedroht. Sie blieb sitzen, schaute nach oben, sagte nichts. Sie lächelte nicht – woher sollte sie auch wissen, ob für diese Intelligenz ein Lächeln die gleiche Bedeutung hatte wie für sie? – und bemühte sich lediglich, weder ängstlich noch bedrohlich zu wirken.

Das Wesen regte sich nicht. Dann, mit einem leichten Ächzen, setzte es sich direkt vor Sudeka, und wirkte nun nicht mehr halb so beeindruckend wie vorher. Es überragte Sudeka auch im Sitzen, aber als es die vier Hände flach auf die Oberschenkel legte und damit relativ eindeutig zeigte, dass es keine unmittelbare Absicht hatte, Sudeka in Stücke zu reißen, merkte sie erst, wie angespannt sie gewesen war.

Dann sah sie die Wunden und die Narben auf der borkigen Haut. Das Wesen beobachtete, wie sie diese genau begutachtete. Dann warf sie einen Blick auf den zertrümmerten Operationstisch. Das Wesen verstand, stieß einen sanften, tiefen Laut aus, der Zustimmung oder Schmerz bedeuten konnte.

Dann streckte es ihr einen Arm entgegen und zeigte ihr eine Hand. Sie schaute sich die Hand an, berührte sie sachte mit ihrer eigenen, eine völlig aggressionsfreie Geste. Sie vermutete zu kennen, was sie dort sah: Zelldegeneration, eine Folge von langen Aufenthalten in Kühlkammern, vor allem dann, wenn diese nicht ganz richtig funktionierten. Es gab Geschichten aus der Frühzeit der Menschheit, wo diese Dinge in den antiken Generationsraumschiffen aufgetreten waren, und ganze Schiffspopulationen nach ihrer Ankunft im Zielsystem innerhalb weniger Monate, manchmal nur Wochen, dieser degenerativen Erscheinung zum Opfer gefallen waren. Die Schiffe, die jene Raumfahrer so lange getragen hatten, wurden damit oft genug zu ihren Särgen.

Sudeka wusste, dass es verschiedene Therapien gab, aber alle bedurften einer guten medizinischen Ausstattung. Hätte sie den automatischen MediDoc auf der Solaria zur Verfügung gehabt, hätte sie, nach einer gründlichen Untersuchung, möglicherweise etwas für dieses Wesen tun können. So aber …

So aber war dieses Wesen zum Tode verdammt. Zu einem langen, qualvollen Dahinsiechen, in dem die Organe nach und nach den Dienst aufgaben.

Und es wusste das. Warum sonst hätte es Sudeka die Hand gezeigt, wo die Degeneration offenbar schon besonders weit fortgeschritten war?

Das Wesen zog die Hand zurück und zeigte auf Sudekas Computer und die Verbindung zum offenen Paneel. Ohne zu zögern, übergab sie das Gerät. Die sensorischen Fortsätze konzentrierten sich nicht auf den Bildschirm, sondern auf die diversen Anschlüsse an der Seite der klobigen Einheit.

Sudeka schluckte. Mit einer schnellen Bewegung griff sich das Wesen an den Schädel, schob mit fließender Bewegung einen Hautlappen zur Seite. Darunter wurde rötlich glänzendes Fleisch erkennbar und … etwas Metallisches. Sudeka starrte, als das Wesen eine Art sehr dünnes Kabel aus seinem Schädel zog, was ein surrendes Geräusch erzeugte. Dann hielt es ihr das Ende entgegen. Sudeka betrachtete es genau. Es war eine Art Gelklumpen, der sich unmerklich zu bewegen schien, aber fest mit dem Kabel verbunden war. Ihr dämmerte es. Dies war der ultimative Universalstecker, der sich jedem festen Anschluss anpassen würde.

Sie nickte, und das Wesen schien diese Geste in der Tat als Aufforderung zu verstehen. Es steckte das Kabel in Sudekas Computer.

Dann sank es ein wenig in sich zusammen. Sudeka spürte förmlich die tiefe Konzentration, in die es versunken war. Sie war nicht überrumpelt, denn die aktive Verbindung von elektronischen Einheiten mit dem Gehirn war keinesfalls unbekannt und längst über das rein experimentelle Stadium hinausgegangen. Es gab noch nicht viele, die es regelmäßig nutzten – es bedurfte wohl einer gewissen Begabung und mentalen Stärke, um richtig damit umzugehen –, aber es gab sie. Sudeka gehörte nicht dazu. Die Spezies, der dieses Wesen angehörte, war diese Technik entweder zur Gewohnheit geworden oder das Exemplar vor ihr war besonders qualifiziert.

Aber es hatte damit den besten Weg für eine Kommunikation gefunden, den man sich vorstellen konnte. Die Maschinensprache des Computers beruhte auf Mathematik, und es gab keine universellere Sprache als Mathematik.

Sudeka lehnte sich an die Wand, nun sehr entspannt. Jedes Gefühl von Bedrohung war verflogen. Sie konnte nichts anderes mehr tun, als zu warten. Was auch immer das Wesen jetzt in die Wege leitete, vielleicht konnte es ihr dabei helfen, Zugang zum Verständnis dieser Anlage zu erhalten. Vielleicht war es auch für das Alien das erste Mal, dass es seine Fähigkeiten nutzen konnte. Wahrscheinlich war dieses Schiff während seiner letzten Wachperiode noch voll funktionsfähig gewesen und er ein Gefangener, der keine Chance gehabt hätte, eine Infiltration zu versuchen.

Sudeka wollte sich nicht ausmalen, welche Qualen dieses Wesen hatte durchleiden müssen. Die Wunden sprachen Bände. Eine tiefe Trauer überkam sie bei dem Gedanken, dass das Leben ihres Gegenübers sich nun rasch dem Ende zuneigen würde. So lange gelebt – nein: existiert –, dann die Freiheit erlangt, um festzustellen, dass es tödlich erkrankt war. Doppelt betrogen.

Wie musste es in ihm aussehen? Welche Gefühle empfand es? Vielleicht gar Erleichterung darüber, dass es jetzt vorbei war? Hatte es einen Jenseitsglauben? Hatte es schon vorher versucht, sich umzubringen, um diesem Martyrium zu entkommen?

Sudeka ahnte, dass sie auf all diese Fragen keine zufriedenstellende Antwort bekommen würde.

Es verging eine gute Stunde, dann erwachte das Alien vor ihr aus seiner Trance und zog den Stecker aus dem Computer. Mit einer nahezu feierlichen Geste überreichte er ihr das Gerät. Sie nahm es entgegen, versuchte irgendwie, Dankbarkeit zu zeigen.

Beide erhoben sich.

Sudeka wies auf die Hand, die das Alien ihr daraufhin erneut entgegenstreckte. Sie strich sanft über die degenerierte Fläche. Sie hoffte, damit Mitgefühl zum Ausdruck bringen zu können. Das Wesen ließ es geschehen, beobachtete sie still, dann wieder dieser tiefe, klagend klingende Laut.

Es wies mit einer gesunden Hand auf den Computer.

Dann wandte es sich um. Sudekas Blick folgte dem Alien, wie es durch den Raum marschierte und vor einem der noch intakten Operationstische stehen blieb.

Dann ging alles viel zu schnell.

Mit einer Hand hob das Alien eine Art großes Skalpell auf, das schartig und gar nicht mehr scharf aussah. Ohne zu zögern, stieß es sich das Metall in den Brustkorb, es war eine mächtige, zielgerichtete, exakte Bewegung. Es stieß einen kleinen, kaum hörbaren Laut aus.

Sudeka sprang nach vorne.

Als sie das Alien erreicht hatte, lag es am Boden, ein letztes Zittern durchlief seinen Leib, dann war es still. Das Sensorium auf seinem Kopf lag regungslos da, es bewegte sich nichts mehr. Kein Atem. Nichts.

Es war tot.

Sudeka hockte sich daneben, schockiert, angerührt. Sie ergriff eine stille Hand, nahm die Waffe aus der anderen, legte sie beiseite.

Als sie weinte, wusste sie nicht, ob aus Trauer über den Selbstmord oder aus Angst über das eigene Schicksal.

Aber sie weinte.

 


 

 

Lordan hatte seinen Bericht beendet, und Randolfo Pratts Gesicht war nicht anzumerken, was dieser davon hielt. Er starrte ins Leere, die Lippen fest geschlossen, und schien konzentriert nachzudenken. Lordan wartete. Er schaute sich um. Eine seltene Gelegenheit, das Büro bei Tageslicht zu betrachten.

Dann seufzte Pratt.

»Nun gut.«

Lordan entspannte sich noch nicht. Scheinbare Zufriedenheit und Gelassenheit konnten bei seinem Boss schnell umschlagen, und wenn Pratt seine grausame Seite zeigte, dann …

Nein, daran wollte Lordan nicht denken.

»Die Solaria ist vernichtet.«

»Nur noch Atome«, bestätigte Lordan.

»Auf dem Planeten selbst?«

»Nichts von ihr. Vielleicht noch eine kaputte Sonde von Neue Welten, aber das war es auch schon. Keine Spur von Sudeka Provost.«

»Andere Aufzeichnungen?«

Lordan schüttelte den Kopf. »Ich bin allem nachgegangen. Unsere Spur war die einzig verwertbare, ich habe alles verwischt. Niemand weiß etwas.«

»Gut.«

Pratt schaute auf die Holografie vor ihm, die das startende Alien-Schiff zeigte.

»Haben wir darüber etwas?«

»Gar nichts. Alle Datenbanken durchsucht. Nichts. Es ist völlig unbekannt.«

»Wir wissen also auch nicht, wohin es unterwegs ist.«

»Es muss das Gebiet des Commonwealth verlassen haben. Es gab keinerlei Berichte über Sichtungen oder ungewöhnliche Ortungen. Es ist fort.«

»Ins Outback.«

»Oder sonst wohin. Es gibt keine Hinweise.«

»Das ist gut.«

Pratt sah tatsächlich zufrieden aus. Er lächelte sogar. Der Mann lächelte nicht oft.

Lordan entspannte sich unmerklich.

»Wenn niemand weiß, wohin sie verschwunden ist, dann ist die Sache erledigt. Wenn sie binnen eines Jahres nicht zurückkehrt, wird niemand mehr ernsthaft damit rechnen, und das Leben geht weiter. Ein neues Corpsdirektorium, eine weitere Expansion des Raumcorps, alles wird seinen gewohnten Gang gehen.«

Pratt lächelte.

»Es ist alles gut, Lordan. Sie können gehen. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich wieder etwas Neues habe.«

»Natürlich.«

Pratt sah dem Mann nach, und da ihm eingefallen war, dass die Spur, solange Lordan lebte, noch nicht völlig verwischt war, drückte er eine Taste und löste damit den lange vorbereiteten Attentatsbefehl aus. Lordan war tot – er wusste es nur noch nicht.

Ein Signal ertönte. Die Sekretärin meldete sich. Pratt seufzte. Seine Handelsfirma benötigte ihn als Chef, obgleich er eigentlich Wichtigeres zu tun hatte.

Wenn nur alle seine Probleme so profan wären wie diese.

 


 

 

Was auch immer der Selbstmörder mit ihrem Computer getan hatte: Es half. Es half immens.

Sudeka konnte es gar nicht glauben. Sie hatte Zugang zu allem, und ihre Maschine verstand es sogar. Sie tauchte hinein in eine Vielzahl an Informationen. Das Erste, was sie herausfand: Sie befand sich an Bord einer Forschungs-Biofabrik, die auf der Suche nach Gegenden in der Galaxis war, in der es sich lohnte, eine Saat auszubringen. Noch wusste Sudeka nicht genau, was damit gemeint war, aber es schien, als seien dafür bestimmte Vorbedingungen zu erfüllen – biologische Grundkomposition der Bevölkerung, Bevölkerungsdichte, relativer Abstand der besiedelten Welten. Es mochte sich um eine Art Waffe handeln, jedenfalls nicht um etwas Positives. Irgendwann war dieses Schiff notgelandet auf Fagor IV, und warum genau, das war den Aufzeichnungen nicht zu entnehmen. Es hatte sich repariert, doch dieser Prozess hatte sehr lange gedauert, und immer mehr Komponenten waren in eine Art Nothibernation gegangen. Zum Schluss war die Fabrik schlicht abgeschaltet worden, programmiert darauf, sich erst wieder zu aktivieren, wenn sie gefunden wurde und damit eine Entdeckung drohte. Nun befand sich die Anlage – die ganz offensichtlich auf dem sprichwörtlichen letzten Loch pfiff – auf dem Rückweg dorthin, wo sie ursprünglich hergekommen war.

Sudeka fand Hinweise auf ein Imperium, einen mächtigen Sternenstaat, weit entfernt vom Gebiet des Commonwealth, und auf einen Krieg, der schon sehr, sehr lange andauerte. Die Saat musste etwas mit dieser großen Auseinandersetzung zu tun haben, doch so richtig konnte Sudeka die Bezüge noch nicht herstellen.

Sie identifizierte einen Zentralcomputer als wichtigste Steuereinheit dieser Fabrik. Sie fand auch heraus, wie sie auf ihn Zugriff bekommen konnte. Für einige Augenblicke sonnte sie sich in der Hoffnung, dem Computer den Befehl geben zu können, den Kurs zu ändern und die Rückreise in das Commonwealth-Gebiet anzutreten. Doch nachdem sie sich intensiver mit dieser Möglichkeit befasst hatte, trat relativ schnell Ernüchterung ein. Der Computer konnte den Kurs nicht ändern, selbst wenn er wollte. Da die Ressourcen des Schiffes extrem knapp waren, vor allem was die voraussichtliche Funktionsdauer des Antriebs anging, war ein übergeordneter Programmbefehl ausgelöst worden, der das Schiff in die Heimat zurückführte. Der Zentralcomputer war derzeit, genauso wie sie, nur ein Passagier.

Es dauerte einen Tag, bis sie diese Enttäuschung verarbeitet hatte. Sie aß wenig, was vielleicht eine gute Idee war, denn sie spürte, wie sie auf die fremde Nahrung reagierte. Es gab Schwächeanfälle, und sie beobachtete Veränderungen an ihrem Körper. Eine starke Unruhe hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie fand immer schwerer Schlaf, war aber nicht wirklich müde, wenn sie nach kurzem Schlummer wieder erwachte. Etwas ging in ihr vor, und so beschloss sie, ihre Recherchen darauf sowie auf eine Methode zu konzentrieren, das Schiff trotz des festen Kurses unter ihre Kontrolle zu bekommen.

Sie hasste es, machtlos zu sein. Vielleicht konnte sie nicht zurückkehren, jedenfalls derzeit noch nicht. Aber möglicherweise ergaben sich die notwendigen Mittel am Ende ihrer Reise. Und wenn es ihr bis dahin gelang, dieses altertümliche und heruntergekommene Fabrikschiff zu übernehmen, besaß sie zumindest etwas mehr als nur das, was sie mit sich führte.

Sie musste sich beeilen. Eine sehr wichtige Information, die sie aus den Datenspeichern gefischt hatte, betraf die Dauer ihrer Reise. Gut vier Tage war sie nun bereits unterwegs; insgesamt würde der Flug etwas mehr als einen Monat dauern. Ohne die Hilfe des toten Aliens hätte sie niemals daran denken können, ihren Plan umzusetzen. Das Wesen musste umfassende Kenntnisse über die Technologie ihrer Entführer gehabt haben, war aber ganz offenbar niemals in der Lage gewesen, diese auch einzusetzen.

Sudeka hatte es irgendwann über sich gebracht, für den Toten eine Art Bestattung zu organisieren. Der Gedanke, ständig neben einem langsam verwesenden Leib arbeiten zu müssen, war nicht sehr angenehm gewesen, und außerdem war es das Mindeste, was sie tun konnte. In einem fast leeren Raum fand sie einen Tisch, auf den sie mit großer Mühe den Leib des Toten wuchtete. Sie bedeckte das Alien mit einer Decke. Dann improvisierte sie eine stille Grabrede, die in erster Linie Worte des Dankes enthielt. Sie wusste nicht, welcher spirituellen Überzeugung der Tote angehangen hatte, also bat sie jene Kräfte, an die er glaubte, um die gnadenvolle Aufnahme seiner Essenz. Dann war sie einfach nur einige Minuten dagestanden und hatte in ihren Gedanken immer wieder gedankt und Respekt ausgedrückt.

Sie kannte nicht einmal den Namen des Toten. Die Datenbanken der Fabrik gaben darüber keine Auskunft. Die Wesen in den Kühlkammern waren klassifiziert wie Ausstellungsstücke. Und die Informationen über sie waren spärlich. Wichtige Speicher waren unrettbar verloren, zerstört vom Zahn der Zeit. Sudeka wagte es nicht, erneute Wecksequenzen auszulösen. Mit diesem einen Exemplar war es gut gegangen, sicher. Aber sie durfte nicht auf die geistige Gesundheit aller Erweckten hoffen.

Also ließ sie es bleiben.

Sudeka versank in ihrer Arbeit, getrieben von einer langsam wachsenden Verzweiflung und gefördert von der rasenden Unruhe, die sie erfasst hatte. Sie arbeitete so schnell und intensiv wie noch nie zuvor in ihrem Leben, achtete nicht auf die Zeit und immer weniger auf die Bedürfnisse ihres Körpers, die sich ohnehin nur noch sehr selten bemerkbar machten. Sie beobachtete diese Entwicklung mit einem gewissen Schrecken. Etwas entwickelte sich in ihr und veränderte sie. Sie konnte nichts dagegen tun, und derzeit förderte ihr Zustand noch den Fortschritt ihrer Arbeit. Ihre geistigen Fähigkeiten waren nicht eingeschränkt, ihre Feinmotorik funktionierte ausgezeichnet. Und ihr Computer leistete herausragende Arbeit, allerdings auf der Basis eines Codes, der ihr absolut fremd war und dessen Potenzial sie nur erahnen konnte.

Fertig werden.

Sie musste unbedingt rechtzeitig fertig werden.

Wenn jemand sie betrachtet hätte, er hätte Sudeka Provost nicht wiedererkannt. Das lag nicht nur am fiebrigen Glanz in ihren Augen, den leicht fahrig wirkenden Bewegungen. Es war ihre ganze Haltung.

Doch der einzige Beobachter, den sie hatte, war …

 


 

 

… das Bewusstsein, und es war überrascht, was es gerade über sich selber lernte. Die Manipulationen der biologischen Präsenz waren nicht nur erfolgreich für diese selbst, sondern befreiten auch bisher nicht erreichbare Datenpakete, die dem Bewusstsein vorenthalten worden waren – nicht aktiv, sondern schlicht durch die Tatsache, dass gewisse Subroutinen versuchten, die Prozessorkapazität der beschädigten Elektronik nicht mit unnötigen Informationen zu überladen.

Das Bewusstsein merkte es nicht – es hatte keine richtigen Gefühle, wenngleich das Konzept als solches ihm keinesfalls fremd war –, aber die biologische Präsenz entwickelte langsam Dominanz. Es war wie eine süße Versuchung, der man nicht widerstehen konnte. Selbst wenn das Bewusstsein hätte widerstehen wollen, es wäre dazu nicht in der Lage gewesen, da es über keinerlei Verteidigungsmechanismen verfügte. Durch die Nahrungszusätze war der gleiche Prozess gerade umgekehrt im Gange, wenngleich auf einem anderen Niveau. Die biologische Präsenz wurde bereitgestellt, und da die Saat bei ihr zu funktionieren schien, sah es ganz so aus, als wäre der Sektor, aus dem sie stammte, generell saatbereit. Diese wichtige Nachricht musste das Bewusstsein nach Hause bringen. Was seine Herren dann damit anstellen würden, darüber machte es sich keine Gedanken.

Es betrachtete mit Interesse, wie es langsam, unendlich langsam, an Autonomie verlor. Das Bewusstsein war geschaffen worden zu dienen, als Geist einer komplexen und auf sehr, sehr lange Lebenszeit ausgerichteten Maschine. Der Geist aus der Maschine. Und zu dienen war etwas, was alles so einfach machte.

Es war so einfach.

Das Bewusstsein mochte es einfach.

Hätte es Arme besessen, hätte es diese weit geöffnet.

 


 

 

Der Flug dauerte genau so lange, wie Sudeka aufgrund der Daten geschätzt hatte. In den Wochen hatte sich nicht viel ereignet, zumindest nicht, wenn man sich an gewisse Dinge gewöhnte. Sie hatte mittlerweile vollständige Kontrolle über den Zentralcomputer erlangt, der über eine rudimentäre KI zu verfügen schien. Viele Daten waren verloren gegangen, aber es war klar, dass dieses Fabrikschiff eine militärische Einheit mit einem militärischen Auftrag gewesen war und überdies sehr, sehr alt war – über 1000 Jahre. Gab es die Intelligenzen überhaupt noch, die es einst entsandt hatten? War der Krieg mittlerweile beendet? Sudeka wusste, dass sie auf diese Frage in Kürze eine Antwort erhalten würde.

Ansonsten war sie gewachsen, gut zehn Zentimeter, und passte damit nicht mehr richtig in ihre Kleidung. Sie war auch etwas muskulöser geworden und hatte irgendwann wieder richtig Appetit bekommen. Die KI des Schiffes hatte ihre Vermutung bestätigt, dass in der Nahrung, die ihr verabreicht worden war, Inhaltsstoffe enthalten waren, die diese Metamorphose ausgelöst hatten. Es war die Saat, von der der Zentralcomputer immer sprach, und Sudeka kam zu der Überzeugung, dass es sich um eine Art Vireninfektion handeln müsste, die so effektiv war, dass sie ihre DNA umprogrammierte.

Eine erschreckende Vorstellung. Nicht so erschreckend wie die Tatsache, dass der Virenstamm, der ihr verabreicht worden war, allem Anschein nach degeneriert war. Glaubte sie den Aufzeichnungen der KI, hätte sie sich in eine getreue Soldatin ihrer neuen Herren verwandeln müssen, bereit, loyal und gehorsam zu handeln. Stattdessen gab sie hier die Befehle und fühlte auch sonst keinerlei Bedürfnis, sich jemandem zu unterwerfen. Sie hegte die Hoffnung, dass sich dies auch in absehbarer Zeit nicht ändern würde.

Ihre Verbindung zur KI wurde recht eng. Der Zentralcomputer lechzte förmlich danach, von ihr Anweisungen zu erhalten. Sudeka erkannte, dass er über biologische Komponenten verfügte, die teilweise immer noch aktiv waren. Noch mehr: Die Fabrik war eine Produktionsstätte für Klone, die neben ihrem Suchauftrag auch dafür eingesetzt werden konnte, geeignete Kopien besonders reizvoll erscheinender Lebewesen herzustellen. Auch hier war ein Teil der Anlagen immer noch funktionsfähig. Sudeka musste unwillkürlich daran denken, was wohl geschehen wäre, wenn sie als besonders reizvoll angesehen worden wäre. Eine Session auf dem Operationstisch oder auch zwei – und dann eine Armee von Tausenden von Sudekas?

Sie erschauerte bei dem Gedanken.

Und nicht nur bei diesem.

Sie hatte Angst, was mit ihr geschehen würde. Sie hatte die Hoffnung aufgegeben, bald wieder zurückkehren zu können, und sie fürchtete, was die Metamorphose am Ende noch aus ihr machen würde. Die größten Ängste aber entwickelte sie, als sie erkannte, was es bedeuten würde, wenn die Herren dieser Fabrik an die Daten kämen, die diese mit sich trug. Würde der Krieg noch ausgefochten, dann hätte es zur Konsequenz, dass eines Tages der Virus – die Saat – im Commonwealth ausgestreut werden würde, um willige Rekruten zu erschaffen. Die Vorbedingungen waren entsprechend der Suchindikatoren gegeben, das hatten die Datenspeicher eindeutig bestätigt.

Was nur konnte sie tun, damit nicht Milliarden von Intelligenzwesen ihr Schicksal teilen mussten? Vor allem da sie sich nicht darauf verlassen konnte, dass sich alle, wie sie zur Zeit, als zumindest teilweise immun erweisen würden.

Als die Fabrik sich ihrem Ziel näherte, hatte sich Sudeka mit den wenigen noch funktionsfähigen Außenkameras verbunden. Sie schaute auf eine Welt, der man schon aus dem Orbit ansah, dass sie extrem dicht besiedelt war. Und doch wirkte sie auf Sudeka seltsam leblos. Das Annäherungssignal der Fabrik war positiv beantwortet worden, und man hatte ihr einen Landevektor zugeteilt, aber … es gab gar keinen Orbitalverkehr. Die Ortungseinrichtungen registrierten zwar viele künstliche Objekte, aber diese schienen völlig passiv zu sein.

Die KI versicherte ihr, dass es vor tausend Jahren ganz anders gewesen war.

In der Zwischenzeit musste sich entweder der Krieg zum Schlechten entwickelt haben, oder etwas völlig anderes war mächtig schiefgelaufen. Und dennoch: Irgendetwas kommandierte da unten. Und als die Fabrik langsam in die Atmosphäre eintrat und Sudeka einen Blick auf die gigantischen Metropolen werfen konnte, wurde ihr auch klar, dass dort Leben herrschte, und zwar verdammt viel und auf engem Raum.

Das passte nicht zusammen.

Sudeka betrachtete stumm die Landung. Der Raumhafen war groß und hätte mehrere der gigantischen Fabriken aufnehmen können, doch er war tot. Einige Schiffswracks wurden erkennbar; der Belag des Bodens wirkte heruntergekommen. Sudeka sah keinerlei Fahrzeuge, kein Bodenpersonal, nichts. Als die Fabrik schließlich mit erstaunlicher Leichtigkeit gelandet war, hatte Sudeka einen guten Blick auf eines der Wracks in unmittelbarer Nähe, ein mittelgroßes Raumfahrzeug unbekannter Bauart. Vom Zustand des Schiffs geschätzt, stand es dort bereits seit geraumer Zeit, seit vielen Jahren, und es war wohl ausgeschlachtet worden. Fenster fehlten. Die Schleusen standen offen, und der Raumer hatte auf seinen Teleskopbeinen eine leichte Schlagseite eingenommen. Unter dem Raumfahrzeug schimmerte es in allen Farben: Hier mussten seit langer Zeit allerlei Flüssigkeiten aus dem Schiffsrumpf herausgetropft sein. Sudeka hatte selten ein trostloseres Bild gesehen. Wenn dieser Anblick symptomatisch für diese Welt war, dann bezweifelte sie stark, dass noch jemand Bedarf an den militärischen Diensten neuer Rekruten hatte. Irgendwelche Zerstörungen durch Gewalteinwirkung waren jedenfalls nicht auszumachen. Es war alles einfach nur … verfallen.

Einfach nur alt, vergessen, ungenutzt, nicht erhalten.

Und furchtbar trostlos.

 


 

 

Shelwan war in der siebten Generation Hafenmeister. Er war stolz auf diese lange Ahnenreihe, und er war sich sicher, dass all jene vor diesen sieben Generationen ebenfalls würdige Inhaber dieses Postens gewesen waren. Sein Großvater – und er hatte es ihm selbst noch erzählt – hatte tatsächlich drei Landungen abgefertigt. Damit waren keine Landungen der acht verbliebenen Systemraumschiffe gemeint, die auch heute noch hin und wieder aufstiegen, um Kommunikations- und Ortungssatelliten zu warten. Sondern interstellare Einheiten des Imperiums!

Richtige Raumschiffe!

Leider hatte bereits Shelwans Vater seinem Sohn das Amt übergeben, ohne auch nur eine einzige richtige interstellare Abfertigung berichten zu können. Das hatte dem Ansehen des Vaters natürlich ebenso wenig geschadet wie seiner unermüdlichen Pflichterfüllung. Sobald die Herren des Imperiums zurückkamen, sobald der Angriffsbefehl erging, würde der Raumhafen bereit sein. Natürlich würde es dazu erst mal eine neue Flotte geben müssen. Aber das würden die Herrscher schon rechtzeitig erledigen.

An Shelwan würde der Sieg nicht scheitern. Pünktlich meldete er sich jeden Morgen zum Dienst im einzigen noch funktionsfähigen Tower des Raumhafens – er und sieben andere, meist Ortungstechniker und Kommunikationsexperten. Jeden Morgen kamen sie hier an, diensteifrig, immer gut gelaunt, motiviert und voll einsatzbereit.

Am höchsten geehrt wurde in Shelwans Familie aber nicht sein Großvater – obgleich dieser immer einen besonderen Platz in seiner Erinnerung haben würde –, sondern der Begründer der Dynastie, ein Mann namens Guon. Guon, so sagte die Familienchronik, hatte noch einen Kallia persönlich getroffen, einen der letzten auf der Zentralwelt, ehe die Herren verschwunden waren, um sich auf ihre Weise auf die Fortsetzung des großen Krieges vorzubereiten. Die Legende sagte, dass Guon zu jenen Rekruten gehört hatte, die von diesem letzten Kallia den Befehl bekommen hatten, getreulich weiter den Dienst zu erfüllen und allzeit bereit zu sein, bis die große Stunde anbrechen würde.

Das war jetzt schon, wie auch Shelwan einräumen musste, eine ganze Weile her, und die allgemeinen Rahmenbedingungen hatten sich seitdem eher nicht verbessert. Zu Guons Zeiten musste es noch interstellaren Flugverkehr gegeben haben. Wahrscheinlich funktionierten damals auch noch die meisten der automatischen Fabriken, es gab keine Stromausfälle, und das Versorgungssystem der Stadt war noch intakt gewesen.

Heutzutage war die Situation ein klein wenig schwieriger. Aber man behalf sich guten Mutes. Arbeitskräfte gab es genug. Und der Zentralcomputer war aktiv wie eh und je und organisierte schwierige logistische Aufgaben. Er war der Statthalter der alten Herren, darauf bedacht, alles so gut in Schuss zu halten, dass bei Wiederaufnahme der Kriegshandlungen – vielleicht mithilfe einiger kleinerer Investitionen – die Armee bereit sein würde, den Krieg zu gewinnen.

Woran es natürlich keinerlei Zweifel gab.

Was in Shelwan die Hoffnung weckte, dass er dies noch erleben würde.

Diese Hoffnung trug jeder Rekrut in sich, ja. Aber immer wenn Shelwan am etwas angelaufenen Panoramafenster des Towers stand und auf die Wracks vor sich hinabsah, spürte er dieses tragische Verlangen danach, den Raumhafen einmal in Aktion sehen zu dürfen. Und nein, damit meinte er wirklich nicht die alten, kleinen Fähren, von denen einmal im Monat eine den Himmel hinaufächzte. Das war … das war …

Es war einfach nicht das Gleiche.

»Hafenmeister?«

Es war der junge Walkar, der gerade erst seine Ausbildung zum Ortungstechniker abgeschlossen hatte. Ein Mann mit Perspektive, auch wenn diese daraus bestand, die nächsten sechzig Jahre das Nichts betrachten zu dürfen.

Shelwan lächelte. Zynismus war doch sonst nicht seine Art? Heute war wohl nicht sein Tag.

»Ich habe etwas auf dem Schirm!«

Die Stimme Walkars klang alarmiert. Shelwan gab nichts darauf. Vielleicht ein vorwitziger Asteroid? Der junge Mann war ja erst am Anfang seiner Karriere, da konnte er schon mal …

Shelwans Blick auf den Ortungsschirm, als beiläufig geplant, wurde etwas länger.

Viel länger.

Walkar räusperte sich.

»Es sendet eine registrierte Signatur ab. Bio-Explorationsfabrik, Kennung XV-482122. Ist vor zwei Stunden ins System eingetreten.«

Dass sie das Schiff erst jetzt bemerkten, sagte weniger etwas über Walkars Fähigkeiten als vielmehr über den Zustand der alten Ortungssatelliten aus.

Shelwan schwindelte es ein wenig, doch dann riss er sich zusammen.

Eine große Euphorie erfasste ihn.

In Gedanken grüßte er seinen Großvater. Er würde ihn stolz machen. Er würde sie alle stolz machen, alle sieben Generationen.

Ein interstellares Raumschiff würde landen, hier, auf seinem Raumhafen.

»Erteile Landeerlaubnis!«

Shelwan versuchte, souverän und ruhig zu klingen, doch seine Stimme verriet seine Aufregung. Alle waren plötzlich aufgeregt, sprachen durcheinander. Alle waren begeistert.

Was für ein wunderbarer Tag!

»Landeerlaubnis erteilt!«, erwiderte Walkar. »Landefeld 17-A.«

Shelwan warf einen Blick auf die Karte. Der Junge hatte gut gewählt. Da war Platz, und es war eines der Felder, die auch von Fähren genutzt wurde, daher war es einigermaßen aufgeräumt. Es standen auch nicht allzu viele Wracks in der Nähe herum. Wenn die Explorationsfabrik im gleichen Zustand war wie der Rest hier, war es vielleicht ganz gut, ausreichend Platz zu haben.

»Rettungs- und Abfertigungsmannschaften benachrichtigen!«, befahl Shelwan. Wenn er sich recht erinnerte, hatten die sogar noch zwei oder drei funktionsfähige Fahrzeuge. »Und benachrichtige die Ressourcenmanager. Es gibt möglicherweise bald Material für die notwendigen Reparaturen.«

Walkar nickte erfreut. Ressourcen! Das wäre eine feine Sache! Und wenn nur ein paar ordentliche Ersatzteile für die alten Fähren dabei heraussprangen!

Shelwan rieb sich die sieben Halspseudopodien. Die juckten immer, wenn er aufgeregt war. Seine Frau hatte sie ihm vorgestern erst eingepudert. Dieser Puder war bedauerlicherweise Mangelware. Er war nicht leicht zu bekommen. Ob eine Biofabrik helfen würde, neuen zu produzieren?

Der Hafenmeister kratzte sich an einer besonders unangenehmen Stelle. Er war doch in einer Position, ganz dezente Nachforschungen diesbezüglich anzustellen.

»Wann erfolgt die Landung?«

»In etwa vier Stunden, wenn alles gut geht.«

Der etwas leiser vorgetragene letzte Halbsatz zeigte dem Hafenmeister, dass auch der junge Walkar gewisse Bedenken hatte, was die Leistungsfähigkeit des Raumschiffes anging. Shelwan konnte es ihm wahrlich nicht verübeln.

»Mein Wagen!«

Es gehörte zu den Privilegien seiner Stellung, dass ihm jederzeit einer der sechs noch funktionierenden Elektrowagen zum persönlichen Gebrauch zur Verfügung stand. Er nutzte ihn nur selten, um den Verschleiß zu verringern.

»Und die anderen Fahrzeuge auch fertig machen. Vielleicht gibt es neue Rekruten an Bord!«

Das konnte sein.

Was alle hofften, aber niemand mehr auszusprechen wagte, war, dass die Kallia zurückkehren würden. Einer nur.

Einer wäre schon genug.

Doch daran konnte keiner so richtig glauben. Irgendwann, ja, sicher, das wussten sie alle.

Aber heute?

Shelwan seufzte.

Das war doch eher unwahrscheinlich.

 


 

 

Sudeka hatte beschlossen, sich zu verstecken. Als sie sah, wie eine Kolonne heruntergekommener Fahrzeuge über den unebenen Raumhafenbelag auf die gelandete Fabrik zupolterte, war sie zu der Einsicht gelangt, dass Vorsicht angebracht war. Sie hatte sich in einen Raum in der Nähe der Zentralcomputer zurückgezogen und Anweisung gegeben, die Tür keinesfalls zu öffnen. Über die Datenleitungen verband sie ihren Taschencomputer mit den Außenkameras, um die Ankunft der Bewohner dieser Welt zu beobachten. Als Erstes stellte sie fest, dass es sich um ein wildes Sammelsurium von Spezies handelte. Das erstaunte sie mittlerweile nicht mehr. Wer auch immer für diese Fabriken gesorgt hatte, den interessierte weniger die Herkunft seiner potenziellen Rekruten als solche, sondern vielmehr die Übereinstimmung wichtiger Kriterien, die es lohnend machen, den Rekrutierungsvirus auszusäen. Die Körperform war dabei nebensächlich.

Diese Wesen dort draußen, dachte Sudeka, mussten seit vielen Generationen Sklaven des Rekrutierungsvirus sein. Sie hatten damit nicht notwendigerweise Individualität und Kreativität verloren, aber sie waren alle von wilder Loyalität, ja unterwürfiger Begeisterung erfüllt. Das wusste Sudeka nur zu gut, denn obgleich sie stark dagegen ankämpfte, spürte sie, wie das gleiche Gefühl falscher Euphorie sie auch langsam, aber sicher zu übermannen drohte. Sie vermochte nicht genau abzuschätzen, wann sie diesen Kampf verlieren würde – es konnte Wochen oder auch Monate dauern –, doch der Gedanke stieg in ihr auf, was sie tun würde, wenn es so weit war …, wenn sie kurz davorstand, zu einer willigen, ja begeisterten Sklavin eines Imperiums zu werden, das es offensichtlich gar nicht mehr gab und dessen Herren nur noch aus Maschinen und deren Kreaturen bestanden, die jahrhundertealte Befehle getreulich ausführten und ansonsten einfach nur warteten.

Schon lange warteten. Das Datenupdate, das die Fabrik beim Anflug vom Hauptcomputer dieser Welt, der Hauptwelt eines untergegangenen Imperiums eines Volkes namens Kallia, erhalten hatte, sprach eine deutliche Sprache. Es gab keinen Krieg mehr. Die Kallia waren vor über einem Jahrtausend verschwunden – ausgestorben, abgereist, gescheitert, was auch immer. Über ihre mystischen Feinde gab es gar keine Informationen. Und doch beharrte auch der Hauptcomputer dieser Welt darauf, dass die Herren eines Tages zurückkehren und den Krieg wieder aufnehmen würden. Und dafür müsse man bereit sein.

Das galt auch für Sudeka.

Sudeka wollte aber nicht.

Doch was sollte sie daraus für eine Konsequenz ziehen? Das Virus, das in ihren Adern tobte, akzeptierte kein schlichtes Nein.

Sie schob den Gedanken beiseite.

Die Fabrik öffnete sich dem Empfangskomitee. Die Wesen betraten das Raumschiff mit allen Anzeichen der Ehrfurcht. Sie mussten schon lange kein funktionsfähiges interstellares Fahrzeug mehr gesehen haben. Und Sudeka erkannte Enttäuschung bei einigen. Es gab keine neuen Rekruten – außer ihr, und sie hatte noch nicht unterschrieben –, und vor allem gab es keine Kallia. Sudekas Verständnis der Verkehrssprache dieser Wesen wuchs schnell. Die linguistischen Informationen, so hatte sie erfahren, waren im genetischen Code des Rekrutierungsvirus enthalten. Eine interessante Methode, um eine Sprache zu lernen.

Nach gut zwei Stunden, in denen die Mannschaft durch die Fabrik gestreift war, wurde Sudeka klar, dass bei aller Enttäuschung und Faszination die zukünftige Rolle der gelandeten Fabrik klar war: Sie würde ausgeschlachtet werden, um dringend benötigte elektronische Teile für die Wartung anderer, lebenswichtiger Anlagen zu gewinnen.

Die Fabrik würde nie mehr fliegen.

Das war an sich nichts Bedauerliches.

Leider war damit auch klar, dass Sudeka Provost auf dieser Welt gestrandet war. Wahrscheinlich für immer.

Es würde eine Weile dauern, bis sie diese Erkenntnis verarbeitet hatte.

Nachdem die Besucher die Fabrik verlassen hatten – wahrscheinlich um Pläne für die Verschrottung zu machen –, war Sudeka allein. Es wurde dunkel, und es war die geeignete Gelegenheit, das Raumschiff zu verlassen. Sudeka fühlte sich einsam. Ein letzter Versuch, die Fabrik zum erneuten Start zu bewegen und doch noch die Heimreise anzutreten, scheiterte. Bei aller Kontrolle, die sie über das Bordgehirn mittlerweile ausübte, der Befehl aus dem Zentralweltcomputer, hierzubleiben und den weiteren Plänen der Kallia zu dienen, war übermächtig. Dagegen allzu stark anzukämpfen, würde Aufmerksamkeit auf sie richten, und Sudeka war sich ziemlich sicher, dass das sehr negative Konsequenzen für sie haben konnte.

Sie beschloss, sich nicht länger als Opfer zu fühlen. Das würde ihr nicht im Geringsten weiterhelfen. Möglicherweise waren ihren Optionen begrenzt. Aber hier zu sitzen und depressiv auf das Ende zu warten – das darin bestehen würde, dass sie sich fröhlich zum Dienst melden und mithelfen würde, die Fabrik auszuschlachten –, das würde nichts nützen.

Sie fragte sich, was aus den Wesen in den Kühlkammern werden würde. Gab es dafür einen Einsatzplan, ein Standardverfahren? Die Sklaven des Rekrutierungsvirus waren nicht notwendigerweise grausam und brutal, sie hatten Empfindungen und konnten über einen moralischen Kompass verfügen. Dieser wurde nur dann außer Kraft gesetzt, wenn die allerhöchste Direktive ins Spiel kam: absoluter, euphorischer Gehorsam für die Kallia und deren Befehle. Sudeka konnte hoffen, dass den Eingefrorenen nichts aus bloßer Willkür angetan wurde. Sie verließ die Fabrik mit der Illusion, dass die Insassen der Kühlkammern vielleicht doch noch so etwas wie ein Leben haben würden.

Unwahrscheinlich.

Sie lagen in den Kammern, weil sie auf die eine oder andere Weise immun gegen das Virus waren und die Fabrik sie benutzt hatte, um diese Immunität zu umgehen und entsprechende Forschungen anzustellen.

Es war dunkel, als sie sich hinausschlich. Sie hatte mitgenommen, was sie für nötig erachtete. Es war nicht viel. Sie hatte einen Stadtplan bekommen – er war Teil des Datenupdates gewesen – und konnte sich orientieren. Doch was nützte Orientierung, wenn man kein Ziel hatte?

Über den Taschencomputer konnte sie jederzeit wieder Kontakt mit dem Fabrikrechner aufnehmen. Er würde nicht ausgeschlachtet werden. Seine Rechenkapazität wurde vom Zentralcomputer beansprucht, seine Datenspeicher und Prozessoren waren eine willkommene, ja notwendige Ergänzung.

Sudeka marschierte über den Raumhafen, der nur schwach beleuchtet war. Es gab keine Wachen. Niemand hielt sie auf.

Dann verschwand sie in den nahe gelegenen Häuserschluchten.

 


 

 

Sieben Tage später
 

Sudeka verlor ihren Kampf.

Sie saß in der Ecke eines verfallenen Gebäudes, durch dessen Dach es regnete. Es regnete seit drei Tagen fast ununterbrochen, und die kleine Ecke war der einzige Ort in dem ansonsten leeren Bauwerk, der noch einigermaßen trocken war. Es war nicht richtig kalt, aber die hohe Luftfeuchtigkeit und der scharfe Wind, der durch die eng bebauten Häuserschluchten fuhr, machten das Leben sehr unangenehm.

Sudeka hatte keinen Hunger und keinen Durst.

Überall in der Stadt gab es Versorgungszentren, in denen es Nahrung gab, die kostenfrei und ohne große Kontrollen an jeden verteilt wurde, der sie benötigte. Die Nahrungspaste machte einen unappetitlichen Eindruck. Die meisten Wesen, denen sie begegnet war, schienen sie mit unerschütterlicher Begeisterung zu verspeisen. Sie war ohne Zweifel nahrhaft, denn Sudeka fühlte sich nach einer Mahlzeit immer gut gesättigt und auch ihr veränderter Metabolismus, der zweifelsohne einen höheren Energieverbrauch hatte, funktionierte gut.

Zu gut.

Die starke innere Unruhe war in dem Moment verschwunden, als die Fabrik auf dieser Welt gelandet war. Aber die Veränderungen waren damit noch nicht beendet gewesen. Sudeka ertappte sich immer häufiger bei dem Gedanken, ob sie nicht, anstatt sich in klammen Ecken zu verdrücken, etwas Nützliches tun konnte. An sich kein völlig abwegiger Gedanke – nur mit dem Unterschied, dass ihr Unterbewusstsein unter etwas Nützlichem etwas verstand, was den Kallia und ihrem System diente.

Einen Tag lang hatte sie den Raumhafen beobachtet. Vom Abwracktrupp, der die Fabrik zu bearbeiten begonnen hatte, einmal abgesehen, war dort nichts zu sehen gewesen.

Einen Tag lang hatte sie die nähere Umgebung beobachtet und Verhaltensweisen studiert, um nicht unangenehm aufzufallen, wenn sie sich mit dem Nötigsten versorgte. Das war ihr leicht gefallen. Zu leicht. Vielleicht war auch diese Anpassung auf das Wirken des Rekrutierungsvirus zurückzuführen.

Bis zum siebten Tag hatte sie versucht, Zugang zum Areal zu bekommen, das den Zentralcomputer, die De-facto-Regierung dieser Welt, umschloss. Sie war nicht an den Sicherheitsmaßnahmen gescheitert – es gab so gut wie keine, gegen wen auch? –, sondern daran, dass mit jedem Schritt, den sie sich dem Areal näherte, auch ihr Bedürfnis anwuchs, nützlich zu sein.

Am Ende des Tages hatte sie sich ihren Unterschlupf für die Nacht gesucht, so weit vom Zentralcomputer entfernt, wie sie ihre Füße noch getragen hatten.

Sie spürte dieses Flüstern im Kopf. Es war natürlich nur Einbildung. Die Befehle des Zentralcomputers an die Bevölkerung wurden über individuelle Kommunikatoren weitergeleitet, die in Händen von Vorgesetzten und Dienststellen waren, sowie, soweit von allgemeinem Interesse, über öffentliche Durchsagen mit Lautsprechern. Es gab keine telepathische Verbindung, und die war auch gar nicht nötig. Jede Anweisung wurde mit Eifer und Freude aufgenommen. Es musste niemand mit der Peitsche danebenstehen oder spionieren und irgendeinem Unterdrückungsapparat berichten. Jeder trug diesen Unterdrückungsapparat mit sich herum, im Falle der hier Aufgewachsenen seit Geburt.

Sudeka wollte nicht dazugehören.

Sie saß etwas unterkühlt in der Ecke, sah den Regentropfen zu, die durch das undichte Dach drangen und auf dem Boden Rinnsale und Pfützen bildeten. Ja, sie konnte sich durchaus eine normale Unterkunft zuweisen lassen. Niemand würde sie fragen, woher sie kam. Es gab auf dieser Welt keine Verbrechen. Es gab Reisende – Neugier und Wissbegier wurden durch den Virus keinesfalls abgetötet –, und es gab entsprechende Unterkünfte. Sudeka hatte eine von ferne betrachtet. Sie wusste, dass, wenn sie dort vorsprach, sie nicht mehr weit davon entfernt war, Teil dieser Maschinerie zu werden. Seltsamerweise war die Tatsache, dass sie zitternd in der feuchten Luft hockte und darauf hoffte, dass keines der Rinnsale sie erreichen würde, ein letzter, trotziger Ausdruck ihrer individuellen Menschenwürde.

Dann kam sie zu einem Entschluss.

Sie würde in die Fabrik zurückkehren. Es gab für sie dort zwei Möglichkeiten, etwas zu tun, um dem Schicksal zu entgehen, das auf sie wartete. Beide Möglichkeiten waren letztlich unbefriedigend, aber es war alles, was ihr blieb.

Sie konnte einen mentalen Abdruck ihrer selbst, eine digitale Aufzeichnung ihrer Persönlichkeit erstellen. Die Biofabrik tat dies bei einigen Untersuchungsopfern, um positive und nützliche mentale Eigenschaften zu extrahieren, die zur Verbesserung des Virus genutzt werden konnten. Diesen Abdruck würde sie an sicherer Stelle in einem Speicher ablegen, damit er reaktiviert werde, falls ein Schiff des Raumcorps jemals auf dieser Welt landen sollte. Die Biofabrik würde dann die Genfabrikatoren in Gang setzen und eine Kopie ihrer selbst erschaffen, so wie sie ursprünglich einmal, vor dem Befall mit dem Virus, ausgesehen hatte. Vielleicht konnte sie dann noch einmal jemandem nützlich sein.

Nicht sie selbst natürlich.

Für sie selbst gab es nur den einen Ausweg, und sie hatte darin ein Vorbild, ein namenloses, ewig altes und von einer tödlichen Krankheit gezeichnetes Intelligenzwesen, das ihr ein Tor aufgestoßen und sich selbst danach gerichtet hatte.

So ging es ihr auch. Ihre Krankheit war auch tödlich, zumindest insofern es ihre geistige Gesundheit betraf.

Also war es nur richtig, die gleiche Konsequenz zu ziehen, wenn alles andere getan war.

 


 

 

Es war doch gar nicht so schlimm!

Gut, sie hatte alles vorbereitet. Den mentalen Imprint. Das Bordgehirn der Fabrik erstellte die Genmatrize und hatte ihr mitgeteilt, dass die funktionsfähigen Biogeneratoren als wichtige technologische Grundlage angesehen wurden und aus diesem Grund nicht der Ausschlachtung anheimfallen würden. Es war alles perfekt gelaufen, ein Prozess ohne Schmerzen und dann auch noch relativ schnell, basierend auf den Scans, die die Fabrik zu Beginn ihrer … Beziehung durchgeführt hatte.

Aber Sudeka hatte sich auch beruhigt, war nicht mehr so angespannt und ängstlich. Ja, die Tage in der Stadt hatten sicher zu ihrer inneren Unruhe beigetragen, und die Ereignisse der letzten Wochen würden Menschen mit weniger starker Persönlichkeit sicher aus der Bahn werfen, irre werden lassen.

Dafür hatte sie sich dann doch noch ganz gut gehalten, wie sie nunmehr feststellte.

Sie betrachtete die Datenmuster auf ihrem Computer. Die Biofabrik führte eine durchaus nicht einfache Operation durch: verband die Biodaten der ursprünglichen Sudeka mit den Erinnerungsmustern bis zum jetzigen Zeitpunkt. Sollte jemals der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass ein Schiff des Raumcorps hierher gelangte, würde eine Sudeka erschaffen werden ohne Virus – ja immun dagegen, zumindest für eine geraume Zeit –, mit den Erinnerungen der aktuellen Sudeka, mit ihren Wünschen und Träumen, aber vor allem ihrer Entschlossenheit, diesem System ein Ende zu bereiten oder dabei zumindest zu helfen.

Andererseits …

Diese Hilfe konnte auch ganz anders aussehen. Es gab eigentlich gar keine Notwendigkeit, dieses System zu stürzen. Das Virus hatte doch durchaus positive Auswirkungen: Er verlängerte das natürliche biologische Alter, schaffte widerstandsfähige und leistungsfähige Körper, beeinflusste das chemische Gleichgewicht auf positive Weise. Hier litt niemand unter Depressionen oder Burn-out. Kleine Verletzungen heilten schnell und sicher, Infektionen waren größtenteils unbekannt. Es starben keine Kinder oder Mütter bei der Geburt. Es gab keine körperlichen oder geistigen Behinderungen – nun ja, Sudeka hatte etwas gehört von sogenannten Freien, die tatsächlich aufgrund einer Mutation immun sein sollten, aber das konnte nicht mehr als eine irrelevante Randgruppe sein, so sie überhaupt existierte.

Es gab so viele wunderbare Vorteile!

Und die Kallia waren fort.

Sie würden keinen Schaden mehr anrichten. Warum also nicht das Virus beibehalten, und nur bessere und mehr Ressourcen für ein würdiges Leben bereitstellen? Zusätzliche Welten. Ein Ende des materiellen Mangels, unter dem sie alle hier zu leiden hatten. Das wäre wahre Menschlichkeit.

Sudeka betrachtete die Erstellung der Matrize. Die Sudeka, die einstmals in der Zukunft – vielleicht – aus dem Nichts erschaffen werden würde, sie würde das nicht so sehen wie sie hier und jetzt. Das war irgendwie bedauerlich. Aber wer wusste, wie die Rahmenbedingungen zu jener Zeit sein mochten? Vielleicht war dann der Ressourcenkollaps schon vollständig eingetreten, und niemand lebte mehr hier. Auch die gestärkten Körper der Infizierten benötigten Nahrung und andere notwendige Dinge. Und sei es nur diese Nahrungspaste, die sie alle zu sich nahmen.

Die, so fand Sudeka, so schlecht nun auch wieder nicht schmeckte.

Sudeka hatte noch mehr getan. Sie hatte die Gerüchte von den Freien zwar nicht verifizieren können, wollte aber auch die damit möglicherweise verbundene Gelegenheit nicht außer Acht lassen. Ihre mentale Matrix nutzte sie zur Etablierung eines kleinen KI-Programms, das sie im Computersystem der Kallia abspeicherte und das sich selbst aktivieren würde, sobald es bemerkte, dass … unkonventioneller Gebrauch vom System gemacht wurde. Wer wusste es schon, vielleicht konnte sie so jemandem helfen, der immun geblieben war, was es auch immer wert sein würde.

Nicht, dass diese Immunität unbedingt ein Segen sein musste.

Als das Fabrikgehirn meldete, die Arbeit fertiggestellt zu haben, erhob Sudeka sich und verließ das Fahrzeug. Sie musste feststellen, dass sie tatsächlich die ganze Nacht durchgearbeitet hatte, und außerdem, dass sie kaum ermüdet war. Der Morgen war angebrochen, das orangefarbene Licht der Sonne kletterte den Stadtrand empor, und die feuchte Kühle der Nacht wich den wärmenden Strahlen. Sudeka reckte sich dem Licht entgegen und fühlte sich dabei überraschend gut. Es war alles getan.

Fast alles.

Eine Tat blieb noch.

Sudeka zögerte. Noch einmal betrachtete sie ihre Umgebung, die auf der einen Seite trostlos war – Wracks, Verfall, Stille, Stasis. Auf der anderen Seite erkannte sie überall die Anzeichen von Aktivität. Die Wracks waren nicht einfach nur verrottet, sie waren methodisch und mit Fachwissen genutzt worden. Der Raumhafenbelag war heruntergekommen, aber regelmäßig gesäubert und ausgebessert – gut, eher geflickt worden. Auch die Gebäude mochten alle bessere Zeiten gesehen haben, doch überall waren die Hände der Arbeiter erkennbar, die sich gegen den Verfall stemmten, jeden Tag aufs Neue, und das mit einer Unermüdlichkeit, die Sudeka als bewundernswert empfand.

Sie drehte sich um und ging zurück ins Panoptikum. Ihr war aufgefallen, dass die aktiven Kühlkammern immer noch funktionierten. Nicht aufgetaut. Nicht abgeschaltet. Nicht aufgeweckt. Entweder war über ihre weitere Nutzung noch keine Entscheidung getroffen worden oder es war nicht so wichtig. Entdeckt hatte man diesen Raum: Vier der Operationstische samt aller Anlagen waren fein säuberlich abmontiert worden. Sudeka nahm an, dass sie jetzt dazu dienten, in Krankenhäusern die medizinische Versorgung zu verbessern.

Sie sah sich um und blieb an der Stelle stehen, an der sich das Alien getötet hatte. Dann wanderte sie in den Raum, den sie als seine Grabstätte hergerichtet hatte. Er war leer. Sudeka wusste nicht, wie in dieser Kultur mit den Toten umgegangen wurde. Sicher wurde um sie getrauert. Aus Platzgründen, so nahm sie an, wurden die Leichen dann verbrannt. Das war wahrscheinlich auch mit dem Namenlosen passiert.

Sie hatte noch einmal Abschied nehmen wollen.

Dann stand sie wieder im Panoptikum, sah sich die verbliebenen Werkzeuge an. Sich selbst so etwas wie eine Klinge ins Herz zu stoßen, erforderte Mut und die Überwindung des Selbsterhaltungstriebes. Dazu war nicht jeder in der Lage. Sudeka ergriff eine Art Skalpell, die Klinge war schartig, sah aber noch recht scharf aus. Sie wog das Instrument in der Hand, schätzte die Länge der Klinge und kam zu dem Schluss, dass es reichen würde, ihr Herz zu erreichen, wenn sie nur hart und entschlossen genug zustach.

Hart und entschlossen.

Sie setzte sich auf einen der verbliebenen Operationstische. Die Klinge behielt sie in der Hand, doch dann senkte sie den Arm und sah sich um. Das Summen der Kühlkammern wirkte beruhigend. Vielleicht sollte sie sich einfrieren lassen?! Aber die Technologie war unsicher, die Anlagen zu alt. Und sie war sich nicht sicher, ob ihr die Zukunft, in der sie aufwachen würde, gefallen mochte.

Ihre Gedanken schweiften ab. Das Raumcorps. Der Aufbau der Organisation, dann die Opposition, der Verrat und ihre Flucht. Alles nur wenige Monate in der Vergangenheit – knappe zwei, wie sie sich vorrechnete – und doch erschien es ihr sehr entfernt, fast schon wie eine mystische Geschichte, die ihr einmal jemand erzählt hatte, nicht das Leben, das ihre Existenz bis vor Kurzem so dominierte.

Wie schnell sich die Dinge doch ändern konnten.

Sie wog die Klinge in ihrer Hand. Ein Ruck musste durch sie hindurchgehen, um die Sache zu einem Ende zu bringen.

Doch der kam nicht.

Sie legte das Skalpell zur Seite, schob sich vom Operationstisch.

Sie fühlte sich etwas unwohl, forschte in sich hinein, woran das wohl liegen mochte, und fand heraus, dass sie Hunger hatte.

Eine seltsame Ironie, fand Sudeka. Da saß sie hier und dachte über Selbstmord nach, und ihr Körper verlangte nach Energiezufuhr, um weiterfunktionieren zu können.

Vielleicht doch erst einmal etwas essen. Umbringen konnte sie sich dann immer noch.

 


 

 

Der Hafenmeister war ein glücklicher Mann.

Die Abfertigung der Explorationsfabrik lief wie am Schnürchen. Wertvolle Ressourcen waren geborgen worden. Die Anlagen der Fabrik würden, soweit noch funktionstüchtig, in die Arbeit des Hauptcomputers übernommen werden.

Es war alles wunderbar. Mit ein wenig Glück würde er sogar den Pudervorrat aufstocken können. Das waren in der Tat ganz ausgezeichnete Aussichten.

Er würde seinem Sohn einiges zu erzählen haben, sollte dieser die Familientradition fortsetzen wollen und ebenfalls Hafenmeister werden. Shelwan wusste, dass dieser Job sehr attraktiv war. Fast so attraktiv wie Fährenpilot oder Weltraumtechniker. Es wurde hart ausgewählt.

Heute wollte er sich die Abwrackarbeiten an der Fabrik noch einmal selbst ansehen. Ja, er war sich durchaus darüber im Klaren, dass er versuchte, dieses außerordentliche Ereignis zu melken, solange es noch ging. Eine kleine, verzeihliche Schwäche. Und er war ja nicht der Einzige, beileibe nicht! Dauernd fanden irgendwelche Leute Entschuldigungen, um die Fabrik zu besuchen! Es war das Erlebnis ihres Lebens, und alle waren sich im Stillen sicher, dass es sich kein zweites Mal wiederholen würde.

Aber die Hoffnung starb ja bekanntlich zuletzt.

Shelwan fuhr mit seinem Elektrowagen bis zur Fabrik. Er war früh dran, der Arbeitstrupp war noch nicht eingetroffen. Gelegenheit genug, sich ungestört einen soliden Eindruck vom Fortgang der Arbeit zu machen.

Er verließ sein Fahrzeug und hatte gerade die geöffnete Hauptschleuse erreicht, als ihm eine Gestalt entgegenkam. Sie wirkte ein klein wenig fehl am Platze – sie trug eine Montur, die er nie zuvor gesehen hatte –, doch marschierte zielstrebig auf ihn zu. Es war eine humanoide Frau.

»Ich bin Hafenmeister Shelwan«, sagte er wichtig. »Sind Sie vom Bautrupp?«

»Mein Name ist Sudeka. Ich bin mit diesem Raumschiff gekommen.«

Shelwan war einen Moment lang sprachlos. Dann hüpfte sein Herz vor Freude. Es wurde ja alles immer besser.

»Wir haben die Kühlkammern nicht aktiviert«, sagte er.

»Ich war nicht in Stasis. Ich bin erst kürzlich … rekrutiert worden.«

Shelwan lächelte und machte eine ausholende Bewegung mit beiden Armen. Was für Geschichten erzählt werden würden! Wie wunderbar das alles war! So etwas hatte es seit langer Zeit nicht mehr gegeben! Selbst sein Großvater hatte nicht von neuen Rekruten berichtet! Ein ganz außergewöhnliches Ereignis.

»Dann herzlich willkommen bei uns!«, sagte Shelwan überschwänglich. »Ich bin froh, Sie begrüßen zu können.«

Sudeka lächelte.

»Wie kann ich mich nützlich machen, Hafenmeister?«
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